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Vom 26. bis 28. Oktober wird in Berlin eine Bande er stattfinden, 
deren Themen und Redner folgende sind: 
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1. Eugenik und Volk | as 


a) Der Untergang der hulturvölker im Lichte der Biologie, Prof an En 
E E. Baur; b) Eugenik und Anthropologie, Professor Eugen Fischer; 
c) Eugenik und Bevölkerungspolitik, Professor Grotjahn. 


= 2. Eugenik und Schule | 


a) Die biologischen Grundlagen der Begabung, Professor Fritz Len 
b) Erbbiologie und Schularzt, Dr. Löwenstein; c) Erbbiologie und 55 = 
Schulplan, Oberstudienrat Dr. De pdolla. ; 


1:53; Fugenik und Familie 


8 a) Allgemeines, Professor Dr. Muckermann; bj] Familien- und Ehe = Se 
= = | beratungsstellen, Oberregierungs- und Obermedizinalrat Dr. Oster- 8 A 
= mann; c) Familienforschung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. = 
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DIE ERZIEHUNG UND DIE SEXUELLE race = 
Ein Lehr- und Handbuch der Sexualpädagogik a 


Herausgegeben von Universitätsprofessor Dr. phil. et. med. $tern, Gießen unter Mitarbeit von Privatdozentin Dr. Char- 3 

lotte Bühler (Wien); Universitätsprofessor Dr. Hubert Ehrhard (Gießen); Universitätsprofessor Dr. Ernst von Dar 

(Frankfurt a. N.); Dr. Heinrich Hoffmann, Assistent an der Universitätsklinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten Be 
(Breslau); Dr. Hermann Rohleder (Leipzig). Ganzleinen 14.— RM. > 


Das Werk gibt einen Ueberblick über die Probleme einer sexuellen ic 

der Jugend; es wendet sich daher an Lehrer. Jugendpfleger, Fürsorger, Wohl- > 
fahrtsbeamte und darüber hinaus an den weiten Kreis aller an der Jugenderziehung . 
Interessierten und an die Eltern. Dem Herausgeber, der selbst den ethischen und 
pädagogischen Teil geschrieben hat, ist es gelungen, eine Reihe hervorragender 
Mitarbeiter zu sammeln. Daſs geschlechtliche Erziehung notwendig ist, wird kaum 
von einer Seite bestritten werden. Wenn wir der Erziehung überhaupt einen EinflulS 
auf die Entwicklung der Jugend zuschreiben, so müssen wir der geschlechtlichen 
Erziehung unsere ganz besondere Aufmerksamkeit zuwenden, denn auf keinem Ge- 
biet des Lebens herrscht eine derartige Verwirrung wie auf dem des sexuellen. 
Schlimmer noch als die Zunahme der Geschlechtskrankheiten ist sittliche Verwahr- 
losung und Entartung; ihr gilt es vor allem zu steuern und die Jugend auf den 
Weg des richtigen Lebens zu führen. Das grundlegende Werk zeigt, wie sich 
vom Sexuellen her Beziehungen nach allen Richtungen hin ergeben und wie eine 
sexuelle Erziehung zugleich der Bildung des Menschen schlechthin dient. Jeder, 
dem es um Reinheit und Gesundheit der Jugend zu tun ist, wird sich mit dem 5 
| Werk auseinander setzen müssen, | 
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Rummer 5 


Raſſenpſychologie 


Von Wilhelm Emil Mühlmann⸗ Hamburg 


Alle Menſchen ſind Angehörige beſtimmter 
Raſſen oder Raſſenmiſchungen. Unter „Raſſe“ ver- 
ſteht die Anthropologie (nach der Definition von 
Scheidt) eine innerhalb der Art (alſo in unſerem 
Falle innerhalb der menſchlichen Art) beſtehende 


Gruppe von körperlichen und ſeeliſchen Erbeigen⸗ 


ſchaften, die durch Ausleſe entſtanden iſt. Die 
Raſſenkunde iſt alſo der Anſicht, daß nicht nur 
körperliche Merkmale, wie Körpergröße, Kopf,, 
Geſichts⸗ und Naſenform, Lidſpalte, Haarform, 
Haar⸗ und Augenfarbe u. a., durch die ererbten 
Raſſenanlagen beſtimmt ſind, ſondern auch die 
ſeeliſchen Merkmale des Menſchen. So hat es denn 
auch in älterer und neuerer Zeit immer wieder 
Raſſenforſcher gegeben, die ſich nicht damit be⸗ 
genügten, das raſſiſche Bild eines beſtimmten 
Volkes oder Stammes nach ſeiner körperlichen Er⸗ 
ſcheinung zu ſchildern, ſondern darüber hinaus zu 
der ſeeliſchen Weſensart der betreffenden Men⸗ 
ſchengruppe vorzudringen ſuchten. Sie ſuchten ſich 
über die hervorſtechenden Charaktereigenſchaften 


und Begabungen der Menſchen, deren körperliche 


Erſcheinung ſie beſchrieben hatten, klar zu werden 
und gaben Schilderungen darüber. Sie ſchilderten 
beiſpielsweiſe die blonden, der ſog. nordiſchen 
Raſſe angehörigen Menſchen beſtimmter Gegenden 
Englands oder Norwegens als reinlich, gaſtfrei, 
zuverläſſig, kühl, urteilsfähig uſw. und waren 
überzeugt, damit die „Raſſenpſychologie“ der be- 
‚ treffenden Menſchengruppe erſchöpft zu haben. 
Früher, als die Raſſenkunde ſich noch rein be⸗ 
ſchreibend verhielt, als ſie ſich damit begnügte, 
die verſchiedenen Merkmale wie Kopfform, Haar⸗ 
farbe uſw. zu meſſen und möglichſt exakt zu re⸗ 
giſtrieren, da mochten ſolche Schilderungen der ſee⸗ 


liſchen Raſſeneigenſchaften den wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen genügen. Seeliſche Eigenſchaften 


laſſen ſich nicht mit Zirkel und Bandmaß erfaſſen, 


alſo mußte es mit der Aufzählung von Eigen⸗ 
ſchaften getan ſein. Heute ſteht aber im Mittel⸗ 
punkt der Raſſenkunde die Lehre von der Ver⸗ 
erbung und Ausleſe. Es gelingt uns heute, tiefer 
in das Werden der körperlichen Merkmale einzu⸗ 
dringen, weil wir wiſſen, daß und nach welcher 
Weiſe ſie vererbt werden und unter welchen Be⸗ 
dingungen der Umwelt ſie ausgeleſen, gezüchtet 
worden ſind. Da kann uns die Aufzählung von 
ſeeliſchen Raſſenmerkmalen nicht mehr genügen. 
Wir wollen wiſſen, wie ſie ſich vererben und wie 
ſie entſtanden ſind. | 

Aber find fie überhaupt entitanden ? Iſt nicht 
die Seele des Menſchen etwas, was mit Ber- 
erbung, Ausleſe gar nichts zu tun hat? Iſt ſie 
nicht unabhängig von aller Natur? Um dieſe 
Fragen zu beantworten, müſſen wir uns daran 
erinnern, daß, ſtreng genommen, niemals Eigen⸗ 
ſchaften vererbt werden, ſondern Anlagen, Reak⸗ 
tions möglichkeiten. Vererbt wird aljo im ſtrengen 
Sinne nicht muſikaliſche Begabung, ſondern die 
Anlage, welche unter günſtigen Umwelteinflüſſen 
muſikaliſche Begabung als Frucht haben kann. 
Und ähnliches gilt auch von den ſeeliſchen Raſſen⸗ 
eigenſchaften. Daß ſeeliſche Anlagen ſich vererben, 
wiſſen wir mit völliger Sicherheit. Wir wiſſen 
z. B., wie beſtimmte Geiſteskrankheiten fih ver- 
erben und können mit Fug und Recht ſchließen, 
daß von normalen Eigenſchaften dasſelbe gilt. 
Freilich ift deren Erforſchung unendlich ſchwierig; 
aber an der Tatſache der Vererbung ſelbſt iſt nicht 
zu zweifeln. Jeder kann in ſeiner Familie die 
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Beobachtung machen, daß ganz beſtimmte Cha⸗ 


rakterzüge und Talente ſich vererben. Und wenn 
er ein guter Beobachter iſt, wird er bald merken, 
daß er auch durch ſeeliſche Erbanlagen unerbittlich 
feſt mit den vergangenen Generationen verknüpft 
iſt. Solche erbkundlichen Beobachtungen ſcheitern 


allerdings in der Gegenwart nicht nur an der 


mangelnden Zeit zur „Beſinnung“, welche durch 
Berufstätigkeit, Vergnügungen und neuerdings 
ſelbſt im Hauſe durch die zerſtreuende und ver⸗ 
flachende Wirkung des Rundfunks eingeſchränkt 
wird, ſondern auch daran, daß die Menſchen von 


heute eben nur. noch wenige Verwandte zu haben 
pflegen, — drittens endlich an der modernen Frei⸗ 
zügigkeit, welche die Sippen zerreißt und oft weit 


über das Land zerſtreut. Doch dies nur nebenbei. 
Wenn wir nun den Nachweis zu erbringen 


vermögen, daß ganz beſtimmte ſeeliſche Erbeigen⸗ 


ſchaften ſich nicht nur in beſtimmten Familien, 


ſondern auch in beſtimmten größeren Gruppen 
(„Raſſen“) ausgeleſen finden, ſo haben wir den 


Nachweis des Beſtehens ſeeliſcher Raſſenunter⸗ 
ſchiede erbracht. Um es gleich vorweg zu nehmen: 


dieſer Nachweis ift. noch nicht erbracht worden; 


das liegt aber daran, daß die Raſſenkunde über⸗ 
haupt noch in ihren Anfängen ſteckt. N 


1 20 


Etwas anderes wiſſen wir dafür um jo beffer: 


Wenn es wahr iſt, daß „Raſſe“ einen ausgeleſenen 
Erbanlagenkomplex bezeichnet, dann müſſen wir 


ja imſtande ſein, beſtimmte körperliche Merkmale 


zuſammen mit beſtimmten ſeeliſchen Merkmalen 
anzutreffen. And das iſt auch tatſächlich bis zu 
einem gewiſſen Grade der Fall. In Heft 1 Jahr⸗ 
gang II dieſer Zeitſchrift hat H. Sottig über die 
Forſchungen von Kretſchmer über „Körperbau und 

harakter“ berichtet. Kretſchmer fand bekanntlich, 
daß Menſchen mit ſchlankem, magerem Körperbau 
(Leptoſome) im allgemeinen auch eine andere ſee⸗ 
liſche Veranlagung haben als Menſchen mit unter⸗ 
ſetztem, rundlichen Körperbau (Pykniker). Dieſe 
von Kretſchmer gefundenen Zuſammenhänge ſind 
zwar nicht ohne weiteres als Raſſenzuſammen⸗ 
hänge zu bezeichnen — doch kann hier auf Details 
nicht eingegangen werden. Soviel jedenfalls iſt 
ſicher, daß zweifellos Beziehungen zwiſchen körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Anlagen beſtehen. 


Wie ſoll man ſich nun dieſe Beziehungen er⸗ 


klären? Auf zweierlei Art. Einmal müſſen wir 
mit Sicherheit annehmen, daß es in der menſch⸗ 
lichen Erbmaſſe gewiſſe Erbeinheiten gibt, von 
denen ſowohl körperliche wie auch ſeeliſche Merk⸗ 
male abhängen. Dieſelbe Erbeinheit könnte z. B. 
für ein beſtimmtes Detail der Naſenform und zu⸗ 
gleich für ein beſtimmtes Detail in der ſeeliſchen 
Veranlagung verantwortlich ſein. Solche Erbein⸗ 
heiten werden wohl z. T. auf dem Umweg über die 
ſog. „innere Sekretion“ aktiviert. Wir wiſſen ja, 
daß die jog. inneren Drüſen (Keimdrüſe, Hirnan⸗ 
hang, Schilddrüſe u. a.) Körperliches und Seeli⸗ 
ſches beeinfluſſen. Kretins, bei denen eine mangel⸗ 
hafte Funktion der Schilddrüſe beſteht, ſind be- 
kanntlich nicht nur körperlich mißgeſtaltet, ſondern 
auch geiſtig minderwertig. — Eine andere Mög- 
lichkeit iſt die, daß beiſpielsweiſe eine beſtimmte 
ſeeliſche Veranlagung innerhalb einer beſtimmten 
Umwelt einen Selektionswert darſtellte, alſo ge⸗ 
züchtet wurde, — daß aber dieſe Anlage zugleich 
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„gekoppelt“ mit der Anlage z. B. für eine be⸗ 
ſtimmte Kopfform vererbt wird (die als ſolche 
keinen Selektionswert hat); die Folge wird ſein, 
daß eine beſtimmte ſeeliſche Veranlagung zuſam⸗ 


a mit einer beſtimmten Kopfform angetroffen > 
wird. 1 en 


Man würde nun aber einem großen Irrtum 
verfallen, wenn man annehmen wollte, man könne 
nun bei jedem einzelnen Menſchen aus ſeinen kör⸗ 


perlichen Merkmalen Rückſchlüſſe auf feine ſeeliſche 


Weſensart ziehen. Wer z. B. erwartete, alle die 


ſchönen Eigenſchaften, die der nordiſchen Raſſe zu⸗ 


geſchrieben werden, bei jedem einzelnen hochge⸗ 
wachſenen, blonden, blauäugigen und langköpfigen 
Menſchen anzutreffen, der würde ſich argen Ent⸗ 
täuſchungen ausſetzen. Das kommt daher, daß die 
urſprünglich zuſammenhängenden Merkmale nicht 
durchweg zuſammen, ſondern z. T. auch unab⸗ 
hängig voneinander vererbt werden können. Es 
geht daher nicht an, einzelne Menſchen auf Grund 
einer einfachen Addition (reſp. auch Subtraktion) 
ihrer körperlichen Raſſenmerkmale auch ſeeliſch 
abzuſtempeln. „Jene Erbanlagen, die Blondheit, 
ſchlanken Wuchs und langen Kopf bedingen, 


machen nur einen recht kleinen Teil der geſamten 
Erbmaſſe eines Menſchen aus, und ſie bleiben in 


einer gemiſchten Bevölkerung nicht häufiger mit 
den übrigen Erbanlagen der nordiſchen Raſſe zu⸗ 


ſammen als andere Erbanlagen auch“ (Lenz). In 
einer raſſegemiſchten 


Bevölkerung wie der 
unſrigen ijt es daher durchaus möglich, daß ein 
Menſch ſeine körperlichen Anlagen mehr von der 
einen, ſeine ſeeliſchen mehr von der anderen Raſſe 
ererbt. Darin, daß körperliche und ſeeliſche Merk: 
male ſich nicht zu decken brauchen, ſehen manche 
Anthropologen ſogar die größte Schwierigkeit 


einer wiſſenſchaftlichen Raſſenpſychologie. Indeſſen 
ſoll man dieſe Schwierigkeit auch nicht überſchätzen. 


L. F. Clauß ſpricht geradezu von einem „Art⸗ 
Riß“ zwiſchen körperlichem und ſeeliſchem Stil 
in dem Falle, wo das körperliche Raſſenbild auf 
die eine, das ſeeliſche auf die andere Raſſe weiſe. 
Er meint, ſolche Menſchen müßten mit ihrem 
eigenen Leibe in Unfrieden leben. Aber das 
ſcheinen mir doch ſehr ſeltene Grenzfälle zu ſein. In 
den Fällen, wo einem verſichert wird, ein be- 
ſtimmter Menſch gehöre körperlich der einen, fee: 
liſch aber „ganz der anderen“ Raſſe an, kann man 
wohl gewiß ſein, daß ſich dieſes „andere“ minde⸗ 
ſtens in Haltung, Geſichtsausdruck und ähnlichen 
Imponderabilien bemerkbar machen wird. | 

Die Erforſchung ſeeliſcher Raſſeneigenſchaften 
kann keine andere ſein als die der körperlichen 


Raſſeneigenſchaften; ſie geſchieht alſo durch das 


Studium der Vererbung und Ausleſe. Wir 
müſſen alfo einmal den Erbgang ſeeliſcher Raſſen 
merkmale unterſuchen und ſodann die Umwelt⸗ 
bedingungen im weiteſten Sinne, welche auf die 
Ausleſe Einfluß haben können. Eine andere Me⸗ 
thode der Naſſenpſychologie ſcheint ſchwer denkbar. 
Es ſoll aber an dieſer Stelle noch der „phäno⸗ 
menologiſchen Methode“ von L. F. Clauß ge⸗ 
dacht werden, weil die Bücher von Clauß eine ge⸗ 
wiſſe Verbreitung erlangt haben. Für Clauß ſind 
die Raſſen nicht naturgeſchichtliche Gebilde, ſon⸗ 
dern Ideen im platoniſchen Sinne. 1 ` 
enthüllt Clauß die einzelnen Raſſenſeelen dur 


2 unmittelbare „Schau“, indem er ſich nach Art 
eines Schauſpielers in Haltung und Ausdruck der 


verſchiedenen Raſſen einlebt — unter Ausſchluß 


aller „Erfahrung“. Auf dieſe Art und Weiſe will 
er nicht iſolierte Raſſeneigenſchaften, ſondern ge⸗ 
radewegs die ſeeliſche Geſamtſtruktur der einzelnen 
Raſſen ſchaubar machen. Es fol zwar keineswegs 
beſtritten werden, daß auch 


fahrung, Vorausſetzungen, logiſche Schlüſſe ſo aus⸗ 


„ſchalten laſſen aus einer Methode wie Clauß 
meint? Unſerem natur wiſſenſchaftlichen Kau- 


ſalbedürfnis kann (und will) dieſe Methode nicht 


| Rechnung tragen. Wir wollen aber nicht bloß 


wiſſen, daß und wor in ſich Raſſen ſeeliſch unter- 
ſcheiden, ſondern auch warum. Und auf 
Frage nach dem Warum“ kann uns nur das 
1 der Vererbung und Ausleſe Antwort 
geben. . | 

Freilich, große poſitive Ergebniſſe hat die 
Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung noch nicht aufzu⸗ 


weiſen. Daß die Erforſchung ſeeliſcher Erbeigen⸗ 


ſchaften kaum erſt in Angriff genommen iſt, 
wurde bereits erwähnt. Und wie ſteht es nun mit 
dem Studium der Ausleſebedingungen? Auch da 
ſteckt die gorjhung noch in den Anfängen. Die 
Raſſenkunde kann uns ja bis jetzt nicht einmal 
über das körperliche Bild der verſchiedenen 
Raſſen Europas, über ihre Entſtehung, Verbrei⸗ 
tung und Abgrenzung gegeneinander völlige 
Sicherheit geben. Wir wiſſen zwar von einer 
nordiſchen, mediterranen, alpinen und vorder⸗ 
aſiatiſch⸗dinariſchen Raſſe in Europa. Wir wiſſen, 
daß die blonde, helläugige, hochgewachſene nor⸗ 
diſche Raſſe ihr Kerngebiet in Nordweſteuropa 
hat; aber ob dieſe Raſſe in ſich einheitlich iſt, ob 
auch Schmalköpfigkeit 
durchweg zu ihren Merkmalen gehören, das und 
vieles andere wiſſen wir nicht ſicher. Auch über 


die Frage, von welchen ſteinzeitlichen Schädel⸗ 


formen wir dieſe Raſſe abzuleiten haben und 
welche jungſteinzeitlichen Kulturen ihr zugehören, 
gehen die Anſichten der Forſcher noch auseinander 
(vergl. die Anſicht von Reche, „Das raſſiſche 
Werden des deutſchen Volkes“, Heft 4 u. 5, Jahr⸗ 
gang II dieſer Zeitſchrift). Und dabei ſteht unſer 
Wiſſen im Falle der nordiſchen Raſſe noch verhält⸗ 
nismäßig günſtig, denn wir wiſſen, daß ſie die 
Schöpferin der indogermaniſchen Sprachen und 
Kulturen geweſen iſt. Das iſt ſchon ſehr viel. 
denn da die indogermaniſchen Völker zahlreich 
und über faſt ganz Europa und Aſien verbreitet 
waren, ſo verrät das eine gewaltige Expanſions⸗ 
kraft ihrer Raſſe; und der Bau der indogermani⸗ 
ſchen Sprachen legt Zeugnis ab von einer reichen 
und vielſeitigen Formbegabung. — Dagegen 
wiſſen wir beiſpielsweiſe von der mittelländiſchen 
und alpinen (oſtiſchen) Raſſe nicht einmal, welche 


S Sprachen und Kulturen ihnen raſſeeigen geweſen 
ſind. Um aber eine Raſſe nach ihren ſeeliſchen 


Anlagen beurteilen zu können, müßten wir ihre 
Entſtehung, ihre geſamte geiſtige und materielle 
Kultur in geſchichtlicher und vorgeſchichtlicher Zeit, 
mit einem Wort: ihre Züchtungsbedingungen 
kennen. Um dieſe Fragen zu löſen, müßten An⸗ 
thropologie, Geſchichte und Vorgeſchichte Hand in 
Hand arbeiten. Dann würde eine wiſſenſchaſtliche 


p die „Intuition“ zu 
richtigen Ergebniſſen führen kann; aber ob ſich Er⸗ 


dieſe 


und Schmalgeſichtigkeit 


Raſſenpfychologie mkglich werden. In dieſer 


Richtung iſt noch nicht ſehr viel geſchehen, immer⸗ 
hin doch einiges ſehr Beachfliche. 
Meines Wiſſens hat zuerſt Lenz den Verſuch 


gemacht, ſeeliſche Raſſeneigenſchaften aus den 


Züchtungsbedingungen einer Raſſe heraus zu er- 
klären. Der nordiſchen Raſſe wird gemeinhin eine 
beſondere Vordenklichkeit und ſorgende Voraus⸗ 
ſicht zugeſchrieben. Dieſer Vorausſicht ſeien die 
ſinnlichen Antriebe untergeordnet, infolgedeſſen 
vermöge der nordiſche Menſch ſachliche Ziele auf, 
lange Sicht zu verfolgen und durchzuſetzen (nach 
Lenz). Und nun meint Lenz: „Die ſeeliſche Eigen⸗ 


art der nordiſchen Raſſe hängt offenbar mit der 


nordiſchen Umwelt zuſammen, aber nicht jo, daß 
das naßkalte Klima unmittelbar ihre ſorgende 
Sinnesart erzeugt hätte, ſondern vielmehr in dem 
Sinne, daß Familien mit dem leichten Sinn des 


Südländers, die nicht auf lange Zeit vorauszu⸗ 


denken pflegten, viel häufiger im nordiſchen Winter 
zugrunde gingen. Die Raſſe iſt alſo in gewiſſem 
Sinne das Produkt ihrer Umwelt, aber nicht das 
direkte Produkt der Umwelt im lamarckiſtiſchen 
Sinne, ſondern das Züchtungsprodukt der Um- 
welt. Von weſentlicher Bedeutung ſind dabei na⸗ 
türlich auch die urſprünglichen Entwicklungsmög⸗ 
lichkeiten einer Raſſe. Auch mongoliſche Raſſen 
ſind durch Ausleſe an nördliches Klima angepaßt 
worden. Während aber bei der nordiſchen Raſſe 
die Ueberwindung der Unwirtlichkeiten der Um- 
welt durch Steigerung der geiſtigen Kräfte er⸗ 
reicht wurde, geſchah die Anpaſſung der arktiſchen 
Mongoliden durch Züchtung äußerſter Bedürfnis⸗ 
loſigkeit.“ | 

Weiter führt Lenz auch die Begabung der 
nordiſchen Raſſe für Technik, ſür Formſchöpfung, 
überhaupt für Meiſterung der Natur, auf die 
Züchtung durch die nordiſche Umwelt zurück. 
„Menſchen, die in der nordiſchen Umwelt ſich be⸗ 
haupten wollten, mußten dauerhafte Häuſer und 
ſeetüchtige Schiffe zu bauen verſtehen. Die nor⸗ 
diſche Raſſe ſtellt daher noch heute die meiſten 
Techniker und Erfinder.“ Die nordiſche Raſſe ſei 
mehr auf das Auge als auf das Ohr gezüchtet; fie 
habe daher mehr Sinn für das Plaſtiſch⸗Anſchau⸗ 


liche und Dingliche als für das Muſikaliſch⸗Pſycho⸗ 


logiſche. „Sie iſt mehr für Naturwiſſenſchaften, 
als für hiſtoriſche und philologiſche Wiſſenſchaften 
begabt.“ Und es iſt ein eigenartiger, aber ein⸗ 
leuchtender Gedanke, daß auch die künſtleriſche Be⸗ 
abung der nordiſchen Raſſe, die beiſpiellos er⸗ 


9 
habene Plaſtik und Architektur der alten Griechen 


letzten Endes ein Ergebnis dieſer höchſt primi⸗ 
tiven eiszeitlichen Züchtungsbedingungen iſt. Was 
in den primitiven Zeiten eine Not, ein Erforder⸗ 
nis zur Erhaltung und Friſtung des Lebens war, 
das verwandelte ſich in den Zeiten der Hochkultur 
in freie künſtleriſche Schöpfung. l 

Auch die Kühnheit des nordiſchen Menſchen ift 
nach Lenz ein Ergebnis eiszeitlicher Züchtungs⸗ 
bedingungen. Die damaligen Vorfahren der nor⸗ 
diſchen Raſſe lebten von der Jagd. „Sie griffen 
nicht nur das rieſige, aber unbeholfene Mammut, 
ſondern auch den gewaltigen Höhlenbären mit 
den primitiven Waffen der Steinzeit an, über⸗ 
wältigten und verzehrten ſie. Derartige Lebens⸗ 
bedingungen erſorderten todesverachtende Kühn⸗ 
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lie gezüchtet. 

Ferner ſoll auch die Neigung zur Vereinzelung, 
zum „Individualismus“ auf die damaligen Züch⸗ 
tungsbedingungen zurückgehen. „Die nordiſche 
Umwelt erlaubte nicht, daß die Menſchen in 
großen Gemeinſchaften lebten. Nur kleine Sippen 
konnten bei der Knappheit der Lebensmittel den 
nordiſchen Winter überdauern. Bei der nordiſchen 
Raſſe wurde daher die Neigung zur Vereinzelung, 
zur Einzelſiedelung gezüchtet. Die Neigung zur 
Ausdehnung, zur Entfernung vom Nachbar, ja zu 
Zwiſt und Kampf war für ſie in jener Umwelt 
erhaltungsgemäß. Raubtiere leben einzeln oder 
höchſtens in kleinen Rudeln, ſo auch der Menſch 
der Eiszeit. Was aber damals erhaltungsgemäß 
war, iſt es heute nicht mehr.“ 

Solche Gedanken find dann von Nebel auf⸗ 
gegriffen worden. Uebel glaubt, daß die heutige 
nordiſche Raſſe aus zwei getrennten Gruppen der 
Cromagnon-Rajje entſtanden fei. „Der Croma- 
gnon⸗Menſch war urſprünglich Jäger. Denken wir 
an einen Faktor für Hemmung oder Förderung 
des Wachstums, den ein Teil der Nachkommen 
mitbekam, ein anderer nicht, ſo ergab ſich die 
Trennung des Urſtammes automatiſch. Der da⸗ 
malige Menſch jagte gemeinſam in Rudeln gleich 
dem Wolfe. Wer eben nicht im gleichen Tempo 
mit fortkam, blieb zurück, und ſo lief die eine (oa 
gewachſene, ſchlanke) Gruppe der anderen (fürze- 
ren) buchſtäblich davon... Der zurückbleibende 
Zwerg jagte nun für ſich, ſuchte ſeine Fähigkeiten 
auf andere Weiſe zu verwerten und wurde Renn⸗ 
tierzüchter oder Fiſcher, weiterhin Küſten bewohner, 
Ruderer, Seefahrer, Megalithbauer. ... Es ift 
klar, daß auf ſolche Weile nicht nur lang- reſp. 
kurzbeinige, ſondern auch ſeeliſch mehr bewegliche 
reſp. mehr beharrliche Raſſen gezüchtet werden 
können. „Grundſätzliche Weſenszüge ſind auf die 
einfachſten Lebensbedingungen zurückzuführen. So 
iſt auch der innere Abſtand des nordiſchen Men⸗ 
ſchen gegen andere Menſchen und der Hang zur 
Einſamkeit und Schweigſamkeit aus einer lange 
dauernden Periode des Jägerlebens zu verſtehen. 
Der das Wild ſuchende und ihm folgende Jäger 
hat ſich in Geduld, Ruhe und Schweigſamkeit zu 
üben, will er nicht ſeiner Beute verluſtig gehen. 
Auch das gegenſeitige Verſtehen, ohne viele Worte 
zu machen, gehört in dieſe Reihe.“ — 

Einen großangelegten Verſuch, die Ergebniſſe 
der Raſſenkunde mit denen der Kulturgeſchichts⸗ 
forſchung zu vereinen, hat der Hiſtoriker Fritz 
Kern unternommen in ſeinem Buche „Stamm⸗ 
baum und Artbild der Deutſchen“. In dieſem 


heit und ne Angriffsluſt, und folglich wurden 


Buche ſucht er nicht nur die raſſiſchen Grundlagen 


und das raſſiſche Werden des deutſchen Volkes zu 
ſchildern, ſondern er gibt überhaupt einen Aufriß 
der Raſſengeſchichte Europas. Nach ſeiner Hypo⸗ 
theſe ſind die drei großen verwandten europäiden 
Herrenraſſen, die nordiſche, die mediterrane und 
die orientaliſche im „euraſiſchen“ Steppengebiet, 
d. h. in den damals eisfreien Steppen nördlich 
vom Kaukaſus und Elburs entſtanden, u. z. ge⸗ 
züchtet als Wanderhirten. Trotz des von 
Kern ſelbſt hervorgehobenen hypothetiſchen Cha⸗ 
rakters dieſer Annahme, iſt es anregend, den Dar⸗ 
legungen Kerns zu folgen. Im Gegenſatz zu den 
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drei euraſiſchen „Bewegungsraſſen“ ſtehen die ſeß⸗ N 
haften Pflanzerraſſen, d. h. Hackbau trei⸗ 


benden Raſſen (nicht Bauern im heutigen Sinne!): 


die „oſtiſche“ („alpine“) und die vorderaſiatiſche. 
Dieſe Raſſen gerieten, ſchon früh in die Dienſt⸗ 
barkeit der Bewegungsraſſen. Die ſeeliſchen Züge 
dieſer letzteren erklärt Kern aus ihrem Wander: 
hirtentum. Kühnheit, Drang in die Ferne, Raſt⸗ 
loſigkeit, weiter Blick, aber auch Organiſations⸗ 
talent und Führereigenſchaften ſollen auf dieſe 
Weiſe gezüchtet worden ſein. Umgekehrt ſollen die 
ſeeliſchen Eigenſchaften der beiden unterſetzten, 
kurzſchädligen Raſſen, der alpinen und vorder⸗ 
aſiatiſchen, aus ihrer jahrtauſendelangen Knechts⸗ 
ſtellung zu erklären ſein. „Die Kultur des 
Wanderhirtentums zeigt ariſtokratiſche Züge. Im 
Gegenſatz zur demokratiſchen Geſellſchaftsordnung 
der Pflanzer find bei den Hirten die Beſitzunter- 
ſchiede groß, und damit ergibt fih eine ſenkrechte 
Gliederung der Geſellſchaft von ſelbſt. An die 
verhältnismäßig geſchloſſene Schicht der reichen 
Herdenbeſitzer ſchließen ſich Beſitzloſe verſchiedenſter 
Herkunft dienend an. Bei der Beſitzerſchicht aber 
entſtand wehrhafte Geſinnung faſt jhon mit der 


Wirtſchaftsform ſelbſt. Bewegliches Eigentum will 


geſchützt ſein; es wird nicht ſelten durch Waffen 
erworben und verloren. . Das Weſen des 
Krieges iſt im Kulturkreis der Hirten nahezu 
gleichbedeutend mit Viehraub. . .. Bei den von 
ſtarkem Familien- und Stammesſinn beſeelten, 
ſöhnereichen Sippen der Herdenbeſitzer entwickeln 
ſich beſtimmte adlige Eigenſchaften, Stolz, Entwöh⸗ 
nung von Handarbeit, Wehrhaftigkeit und Tapfer⸗ 
keit, weiträumiges und politiſches Denken, Freiheits⸗ 
liebe und Ehrgefühl, Fähigkeit, andere für ſich ar⸗ 
beiten zu laſſen, zu befehlen und zu organiſieren.“ 
Bei den hörigen Knechtsraſſen ſoll nach Kern 
durch ihre Knechtsſtellung der beſchränkte Horizont, 
„das dörfliche Geſichtsfeld“ gezüchtet worden ſein. 
„Nur um das Nahe und Kleine durften ſie ſich 
kümmern.“ „Ein ſeeliſcher Unterſchied, der ſich 
zwiſchen der Adels: und der Unterworfenenſchicht 
ausbildete, erwuchs großenteils aus der Neigung 
der erſteren, alle Dinge durch anpackende Gewalt 
nach dem eigenen Willen zu drehen, und aus der 
in notwendiger Abwehr ſich ausbildenden Fähig⸗ 
keit der letzteren, durch anpaſſendes Abwarten, 
ſtilles Bohren, kluge „Falſchheit“ zum Ziel zu ge- 
langen.“ Dieſe Vorſtellungen über die Entſtehung 
ſeeliſcher Raſſeneigenſchaften ſind prinzipiell durch⸗ 
aus möglich. Ob die ſeeliſchen Eigenſchaften der 
realen nordiſchen und alpinen Raſſe wirklich auf 
dieſe Weiſe entſtanden ſind, iſt natürlich nicht be⸗ 
wieſen. Aber es iſt klar, daß man ſich die Ent⸗ 
ſtehung von ſeeliſchen Raſſeneigenſchaften in dieſer 
und ähnlicher Weiſe vorſtellen muß. Daß eine 
ausgeſprochene Herrenſchicht im Laufe von Jahr⸗ 
tauſenden fundamental andere ſeeliſche Eigen⸗ 


ſchaften heranzüchten muß als ihre Knechtsſchicht, 


iſt ja klar. Die Ausleſerichtung muß eine voll⸗ 
kommen entgegengeſetzte ſein. In der Knechts⸗ 
ſchicht müſſen gerade die Eigenſchaften erhaltungs⸗ 
gemäß ſein, welche in der Herrenſchicht der Aus⸗ 
merzung anheimfallen: die Fähigkeit der pſychologi⸗ 
ſchen Einfühlung in die Seelen derer, mit denen 
man „zu rechnen hat“, die Fähigkeit, mit den 
Herren, ſchließlich überhaupt mit Menſchen „umzu⸗ 


gehen“, fie zu „nehmen“, zu lavieren und durch 
Lift zum Ziele zu kommen. Züge der „geſellſchaft⸗ 


lichen Demut in Blick, Bewegungen und Sprache, 


man könnte ſagen von einer Knechtſeligkeit auch im 
guten Sinne“, die Kern bei heutigen Menſchen 
„alpinen“ Schlages in der Nordoſtſchweiz gefunden 


hat, möchte er auf diefe älteſten ſozialen Zuſtände⸗ 


zurückführen. Wer die „Knechtſeligkeit“ nicht von 
Natur er gh beſaß, hatte eben damals nur 
geringe Wahrſcheinlichkeit, ſeine Raſſenlinie 
innerhalb der Knechtsſchicht zu erhalten oder 
gar zu vermehren, zumal da innerhalb der 
Hirtenkultur, wie Kern bezeugt,, die Fort⸗ 
pflanzung der Hörigen durchaus in den Willen 
der Herren gelegt war, der ſie nach ſeinem Sinne 


gewähren oder verweigern konnte. „Geſellſchaft⸗ 
liche und wirtſchaftliche Hemmungen ſtellten ſich 
den Wünſchen des Knechtes entgegen; es gehörte 


nicht zu ſeinen Lebensrechten, Familienvater zu 
werden.“ Wir können uns leicht vorſtellen, daß 


die Herren am eheſten denjenigen Knechten das 


Recht der Heirat gaben, die ſich ihnen am wenig⸗ 
ſten „unangenehm bemerkbar“ machten. Wie ge⸗ 
ſagt, die Darlegungen Kerns ſind hypothetiſch. 
Kern warnt auch ſelbſt davor, Raſſenurteile über 
gegenwärtig lebende Einzelmenſchen abzugeben. 
„Das Gebiet des raſſiſchen Werturteils eignet ſich, 
ungeachtet der ernſten und tiefliegenden Wahr⸗ 
heiten feines Untergrundes, ausgezeichnet zur 
Fundgrube unbeweisbarer wie unwiderlegbarer 
Vermutungen mit praktiſcher Tendenz und ange⸗ 
nehmen Ichgefühlen.“ 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um zu ver⸗ 
deutlichen, wie man ſich die Entſtehung von ſeeli⸗ 
ſchen Eigenſchaften großer Raſſen vorſtellen kann. 
Es geht zugleich daraus hervor, wie unſicher viele 
Behauptungen auf dem Gebiete der Raſſenpſycho⸗ 
logie heute noch ſind und ſein müſſen, einfach da⸗ 
rum, weil wir über die einzelnen Raſſen ſelbſt, ihre 


Abgrenzung gegeneinander, ihre Entſtehung, ihre 


kulturellen Leiſtungen in vorgeſchichtlicher und ge⸗ 
ſchichtlicher Zeit noch nicht genug wiſſen. 

Es genügt indeſſen nicht einmal, die Ausleſe⸗ 
bedingungen vergangener prähiſtoriſcher und 
hiſtoriſcher Zeiten zu ſtudieren, wir müſſen auch 
die der Gegenwart kennen. Denn es iſt ja nicht ſo, 
wie man ſehr lange glaubte und bis heute noch 
glaubt, daß die Raſſen unveränderlich, „konſtant“ 
ſeien, ſondern ſie verändern ſich vielmehr, ſo oft 
und ſo bald die Ausleſebedingungen ſich verän⸗ 


dern. Raſſenwandelnde und raſſenbildende Vor⸗ 


gänge finden alſo auch in der Gegenwart ſtatt. 


Zwar die erwähnten großen Raſſen, die nordiſche, 


vorderaſiatiſche u. a. ſind in gewiſſen weſentlichen 
Zügen heute noch ſo beſchaffen wie vor zweitau⸗ 
ſend und mehr Jahren. Es gibt noch immer ſee⸗ 
liſche Züge, die dem klaſſiſchen Indoarier oder 
Hellenen mit dem modernen Menſchen nordiſcher 
Raſſe gemeinſam ſind. Und doch f 
diſche Raſſe der Gegenwart ſeeliſch nicht mehr 
ganz dieſelbe wie die Raſſe der Wikinge. Am 
‚eheiten ift fie dies noch bei den Angelſachſen, wo 
der bewegliche, koloniſatoriſche Geiſt der Raſſe auch 
heute noch zu ſeinem Rechte kommt. In Deutſch⸗ 
land aber iſt der nordiſche Typus ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch eine ſtärker nach außen abge⸗ 
ſchloſſene, mehr bäuerliche Kultur zu größerer 


ift auch die ior- 


Seßhaftigkeit und Schollenliebe umgezüchtet wor⸗ 
den, während die kühnen, unternehmungsfreudigen, 
geiſtig beweglichen Erbſtämme uns dauernd durch 
Völkerwanderung, Kreuzzüge, Römerzüge, Oſt⸗ 
landkoloniſation, überhaupt durch Kriege und 
durch die Auswanderungen der letzten Jahr⸗ 
hunderte verloren gingen. Der Mangel an groß⸗ 
zügigem, politiſchen Denken bei den heutigen Deut⸗ 
ſchen mag vielleicht z. T. auf dieſe ausleſebedingte 
Verkümmerung des „weiträumigen ynd politischen 
Denkens (Rern) zurückzuführen fein. Doch hat die 
Verbäuerlichung der Deutſchen auch ihr Gutes 
gehabt. 

Uns intereſſieren aber in dieſem Zuſammen⸗ 


hang nicht nur die großen Raſſen, die ſich in 


vielen Zuchtmerkmalen unterſcheiden, ſondern auch 
die kleineren Raſſen und Raſſenlinien, die nur 
durch wenige Erbmerkmale gegeneinander abge⸗ 
grenzt werden. Die Merkmale großer und kleiner 
Raſſen können ſich gegenſeitig überkreuzen. Dafür 
ein Beiſpiel: K. V. Müller und M. Sprin⸗ 
ger haben ſozialbiologiſche Unterſuchungen an den 
Zöglingen eines Kriegshinterbliebenenheims an⸗ 
geſtellt. Es handelte ſich um ſieben vierzehn⸗ 
jährige Knaben und Mädchen, die häuſig ſchon 
vom dritten Lebensjahre an dem Elternhauſe ent⸗ 
fremdet waren, alfo unter völlig gleichen Umwelt: 
einflüſſen lebten. Die ſeeliſchen Unterſchiede, die 
ſich bei ihnen fanden, mußten alſo erbbedingt ſein. 
Die genannten Autoren haben dabei u. a. eine 
ſehr intereſſante Beobachtung gemacht. „Bei den 
weitaus meiſten Zöglingen zeigte ſich nach dem 
Urteil der Erzieher ein oft ſehr ausgeſprochener 
Hang zu „proletariſcher Ideologie“ oder dem Ge⸗ 
genteil, der dieſen unerklärlich ſchien, da gerade 
beſonders typiſche Individuen in früheſter Jugend 
bereits den Kontakt mit dem Elternhauſe verloren 
hatten und im Heim von einer wie immer gerich⸗ 
teten politiſchen Beeinfluſſung gar keine Rede ſein 
konnte. Die Berührung, in die die Kinder mit der 
von ſozialen Gegenſätzen durchtobten Außenwelt 
kamen, war durchaus gleichmäßig. Die Erziehung 
im Heim war weit eher vornehm als „proletariſch“. 


Um ſo verwunderlicher, daß die einen ein deut⸗ 


liches „Proletarierbewußtſein“, die anderen eine 
unbewußte, ſpäter bewußt werdende Ablehnung 


alles Herdentümlichen zur Schau trugen.“ Die 
Proletariernatur äußere ſich bei den Kindern ſchon 


in früher Jugend durch einen unbezähmbaren 
Trieb zum Maſſen⸗ und Herdentümlichen. Häufig 
ſei bei den ſo gearteten Kindern „eine Freude am 
Herabzerren des geſellſchaftlichen Niveaus, ein 
mehr oder minder bewußtes Leugnen aller Wert⸗ 
und Rangunterſchiede .., eine unfeine Neigung, 
ſich anzubiedern, „intim“ zu werden. Später treten 
immer ſelbſtbewußter radikal demokratiſche, kom⸗ 
muniſtiſche, anarchiſtiſche Schlagworte, Gedanken⸗ 
reihen, entſprechendes Verhalten auf Die 
entgegengeſetzt gearteten Kinder ſeien dagegen 
durchaus nicht etwa unſozial, ſondern ſozial wert⸗ 
voll. Eine dritte Gruppe von Kindern zeige aus⸗ 
geſprochen bäuerliche Inſtinkte; die Sippen dieſer 
Kinder ſtammten ſämtlich vom Lande. 

Die Erklärung für dieſe merkwürdigen Unter: 
ſchiede liegt höchſtwahrſcheinlich in ihrer Ab⸗ 
ſtammung aus verſchiedenen Siebungsgruppen. Die 
Kinder mit proletariſchen Inſtinkten ſtammten 
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wahrſcheinlich aus Sippen, in denen durch prole- 
tariſche Umwelt durch Generationen hindurch pro⸗ 
letariſche Inſtinkte herangezüchtet worden waren. 
Entſprechendes gilt von den beiden anderen 
Gruppen. 


Das Merkwürdige iſt nun aber, daß ſich die 
drei Gruppen durchaus nicht etwa auf verſchiedene 
große Raſſen, etwa nordiſche und alpine ver⸗ 
teilen laſſen! Zwar iſt das Material Müllers und 
Springers zu klein, um einen bündigen Schluß zu⸗ 
zulaſſen. Es ſcheint aber doch, daß die Neigung 
zu proletariſcher Ideologie oder dem Gegenteil da⸗ 
von zu den körperlichen und ſeeliſchen Merkmalen 
der großen Raſſen nicht oder nicht notwendig in 
Beziehung ſtehe. Es ſcheinen ſich nordiſche „Führer⸗ 
naturen“ ſowohl unter den Kindern mit ariſtokra⸗ 
tiſchen wie mit proletariſchen Neigungen zu finden. 
Nordiſche Menſchen (und entſprechend alpine, 
vorderaſiatiſche uſw.) ſind alſo in verſchiedenen 


Siebungsgruppen auch verſchieden⸗raſſig. Sie find 


dieſelben und nicht dieſelben, je nachdem man 
Unterſchiede der großen Raſſen oder ſolche kleinerer 
Raſſengruppen zugrundelegt. 

K. V. Müller und M. Springer meinen: „Das 
Leben der Kinder unter ſich, während ſie in der 
Stille des Heims heranwachſen und dabei wie 
Flügel ihre erblichen Anlagen entfalten und ſich 
auswirken laſſen, iſt das getreue Abbild der geſell⸗ 


den niederſächſiſchen, fränkiſchen, 


ſchaftlichen Wirklichkeit im großen.“ Und darin 


haben ſie zweifellos recht. Wir müſſen alo, wenn⸗ 
wir Raſſenpſychologie treiben wollen, nicht bloß 
Erblichkeit und Ausleſe der großen Raſſen 
unterſuchen, ſondern wir müſſen auch die kleineren 
Siebungsgruppen der Gegenwart ſozial⸗biologiſch 
unterſuchen: den Proletarier, den Handarbeiter, 
den Bauern. Daneben müſſen wir unterſuchen, 
ob und inwieweit die Anterſchiede verſchiedener 
Stämmeerblich und ausleſebedingt (alfo raffen- 
haft, im Sinne der kleinen Raſſen) find: alfo etwa 
ſchwäbiſchen 
Bauern. 

Von ganz unberechenbarem Einfluß iſt in 
neueſter Zeit vor allem der Einfluß, den die Groß⸗ 
ſtadt auf die Ausleſerichtung hat. Es ift klar, daß 
in einer großſtädtiſchen Bevölkerung ganz andere 
Eigenſchaſten erhaltungsgemäß ſind als z. B. in 
einer bäuerlichen. Und man muß zweifeln, ob es 
gerade die beſten Raſſenlinien ſind, die auf dieſe 
Weiſe herangezüchtet werden. Wir ſehen hier 
greifbar deutlich, daß die ſeeliſchen Anlagen nicht 
die gleichen bleiben, ſondern ſich geradezu unter 
unſeren Händen verändern. Und es könnte ſein, 
daß ſie ſich zum ſchlechten verändern, wenn wir 
nicht den Mut haben, durch Raſſenhygiene die 
Ausleſebedingungen zu ändern. 


Biologiſche Ahnentafeln mit Bildern II 


Von Geheimrat Konopacki⸗Konopath, Berlin. | 


Der Vorſchlag, in Form eines „Ahnenerb⸗ 
Buches“ mit Vorfahrenbildern an eine großzügige 
Sammlung der biologiſchen Merkmale von Fa⸗ 
milien heranzugehen, hat mir eine ſo groß e Anzah 
von verſtändnisvollen Zuſchriften und wertvollen 
Anregungen gebracht, daß der Gedanke inzwiſchen 
weiterverfolgt und in die Tat umgeſetzt worden iſt. 

Dankenswerterweiſe hat der „Bund für 
Volksaufartung und Erbkunde“ die 
Anregung aufgegriffen und ſich einen Sonder- 
ausſchuß „Ahnenerb-Buch“ angeglie⸗ 
dert, der im Rahmen der allgemeinen 
Grundſätze des Bundes die Arbeiten 
für die Anlegung und Verbreitung des Gedankens 
des „Ahnenerb⸗Buches“ übernimmt. Die Arbeit 
iſt inzwiſchen aufgenommen worden. 
Eine ganze Anzahl von bebilderten und ent⸗ 
ſprechend den Vordruck ausgefüllten Ahnentafeln 
liegt bereits vor. 

Der „Sonderausſchuß Ahnenerb-Buch“ beſteht 
aus den Herren Kabinettsrat Dr. von Behr⸗ 
Pinnow, dem verdienten Vorſitzenden des 
Bundes, ferner Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher, 
dem Direktor des Kaifer Wilhelm⸗Inſtituts für 
Anthropologie, menſchliche Erblehre und Eugenik 
in Berlin⸗Dahlem, Profeſſor Dr. Chriſtian, 
Reichsgeſundheitsamt, dem Genealogen Major 
z. D. Freiherrn von Lützow und dem 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes. — Die Ge- 
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ſchäftsſtelle befindet ſich in Berlin W 30, 
Luitpoldſtraße 20. 

Das „Ahnenerb⸗Buch“ ift für jedermann 
zur Eintragung offen. Wer ſich eintragen laſſen 
will, d. h. wer ſeine bebilderte Ahnentafel mit 
den biologiſchen Merkmalen ſeiner Familie dem 
„Ahnenerb⸗Buch“ einfügen und für ſeine Familie 
haben will, kann ſich an die Geſchäftsſtelle wenden. 
Die Herſtellung der Ahnentafeln geſchieht in fol⸗ 
gender Weiſe: Man ſendet ſein Bild, die Bilder 
ſeiner Eltern und Großeltern, ſowie wenn möglich 
der Urgroßeltern, ſoviel man beibringen kann, 
unter Angabe der Geburtstage und -orte und bei 
den Verſtorbenen der Todestage und -orte ſowie 
der Hochzeitstage und »orte unter gleichzeitiger 
Beſtellung der bebilderten Ahnen⸗ 
tafel an die Geſchäftsſtelle. Dieſe bearbeitet 
genealogiſch das eingeſandte Material, leiſtet ge⸗ 
gebenenfalls erforderliche einfachere Familien- 
forſchungshilfe zur Ergänzung etwa fehlender 
Daten, Namen uſw. und läßt durch ihre eingear⸗ 


„eiteten Photographen die eingereichten Bilder in 


der für die Ahnentafel notwendigen Größe Her- 
ſtellen. Sodann ſtellt ſie die Ahnentafel aus den 
gefertigten Bildern zuſammen und ermittelt durch 
Rückfrage bei dem Einſender die aus dem im 
vorigen Aufſatz abgedruckten Muſter einer Ahnen⸗ 
tafel erſichtlichen biologiſchen Merkmale 
und geiſtigen und ſeeliſchen Eigen⸗ 


ſchaften, 


Buch, dem „Ahnenerb⸗Buch“, 
geſtellt, 


nicht mitgeteilt worden ſind. Von der Geſchäfts⸗ 


ſtelle wird hierbei der etwa nötige fachlich ver⸗ 


erbungswiſſenſchaftliche Rat erteilt. 
Schließlich wird, um die erforderliche künſtleriſche 
Wirkung des Blattes, das zur Einrahmung und 


Anbringung als Zimmerſchmuck beſtimmt iſt und 


jedenfalls geeignet ſein muß, zu erzielen, von den 
Schreibkünſtlern der Geſchäftsſtelle die Be⸗ 
ſchriftung mit Tuſche ausgeführt. Hierfür be⸗ 


rechnet die Geſchäftsſtelle im ganzen den Betrag 
von 20 Mark, der mit Rückſicht auf den Zweck ſo 
gering wie möglich angeſetzt worden iſt und unge⸗ 


fähr die erwachſenden Unfoften deckt. Für etwa 
durch Familienforſchungshilfe in Cin- 
zelfällen erwachſende Sonderauslagen wird nach 


Vereinbarung ein kleiner Aufſchlag erhoben, um 


auch denen die Eintragung in das „Ahnenerb⸗ 
Buch“ zu ermöglichen, die infolge Zeitmangels die 
etwa erforderlichen Ermittlungen nicht ſelbſt an⸗ 
zuſtellen in der Lage ſind. 


Außer dem dem Einſender auszuhändigenden 
Stück der Ahnentafel wird eine zweite hergeſtellt 
als Arbeitsſtück, daß mit den anderen zu einem 
zuſammen⸗ 
nach beſtimmten wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkten eingeordnet wird. So wird im 
Laufe der Zeit ein außerordentlich wertvolles ge⸗ 
nealogiſch⸗biologiſches Material geſammelt wer- 
den, das den Vererbungsforſchern endlich die 
Grundlage zu den Beobachtungsreihen liefern 
kann, nach denen ſie ſchon längſt mit Recht ver⸗ 
langen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Material 


lediglich ſtatiſtiſch und ohne Angabe von Namen 


uſw. verwendet werden kann. 


Einen wertvollen Vorſchlag des 
Freiherrn von Lützow möchte ich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erörtern. Manche mögen z. B. die Bilder 
ihrer Urgroßeltern nicht mehr beſchaffen können. 
Man muß dabei in Rechnung ſtellen, daß die 
Argroßeltern der heute etwa 40jährigen Gene⸗ 
ration in einer Zeit gelebt haben, als es noch 
kaum Lichtbilder gab. Dieſe Generation iſt alſo 
auf Oelbilder oder Kupferſtiche, oft ſogar nur auf 
Scherenſchnitte oder dergl. angewieſen, die nicht 
immer vorhanden ſein werden. Dies aber ſoll nie⸗ 
manden abhalten, ſeine Bilderahnentafel zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Herr von Lützow ſchlägt für dieſe 
Fälle vor, daß der (genealogiſch geſprochen) 
„Prüfling“ ſich ſelbſt in die Eltern⸗ 
reihe ſetzt, je nachdem ob Mann oder Frau 
links oder rechts, und dann nur ſeine Seite der 
Ahnentafel zunächſt ausfüllt, ſodaß er nur die 


Bilder ſeiner Eltern und Großeltern beizubringen 


hätte, die jeder unſchwer beſchaffen kann. Ver⸗ 
heiratet ſich ein Prüfling, ſo ſetzt er die Namen und 


ſoweit ſie von dem Einreicher noch 


Daten der Gattenahnen nebſt den Bildern in die 
offene Hälfte ein und fügt die der Kinder 


jeweils an, ſodaß er dann für dieſe die voll⸗ 


ſtändige Ahnentafel beiſammen hat. Dieſen Vor⸗ 
ſchlag halte ich für zweckentſprechend, weil er eines⸗ 
teils Schwierigkeiten behebt und doch dem Zweck 
des „Ahnenerb⸗Buches“ entſprechend erzieheriſch 
wirkt, indem das Gewiſſen für die Gattenwahl 
geſchärft wird. Der Prüfling wird ſich wohl über⸗ 
legen, wen er in die würdige Geſellſchaft ſeiner 
Vorfahren aufnehmen und ſeinen Kindern als 
Eltern geben will, wenn ſein eigener Blick durch 
die aufſchlußreiche Wirkung ſeiner eigenen Ahnen⸗ 
tafel geſchärft und auf das Weſentliche hingelenkt 
worden iſt. Er wird z. B. dann wiſſen, welchen 


Partner er nicht als Gatten wählen darf; wenn er 


es nicht weiß, wird er angeregt werden, die er⸗ 
freulicherweiſe in ſteigender Zahl errichteten und, 
ſoweit ſich jetzt ſchon überſehen läßt, gut arbeitenden 
Eheberatungsſtellen um Rat zu 
fragen. Inſofern iſt auch für dieſe eine indirekt 
fördernde Wirkung zu erwarten. | 
Der ethiſchen und ſoziologiſchen 
Bedeutung der bebilderten biologiſchen Ahnen⸗ 
tafeln ſcheint nach dem an mich gekommenen 
Aeußerungen erfreulicherweiſe eine große Bedeu⸗ 
tung beigemeſſen zu werden, eine größere, 
durch Erfahrungen auf anderen Gebieten belehrt, 
urſprünglich angenommen hatte. Ich habe Ahnen⸗ 
tafeln erhalten, die mit unendlichem Fleiß und 
ohne Scheu vor Koſten aufgeſtellt, bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert zurückgehen. Ganz abgeſehen von dem bio⸗ 
logiſchen Wert ſolcher Einzelfälle find fie ein wun- 
dervolles Zeichen für ſtarken Fa⸗ 
milienfinn und großes Verant⸗ 
wortungsgefühl gegenüber den kommenden 
Geſchlechtern, weiter geſehen aber auch gegenüber 
unſerem Volke. So kann das „Ahnenerb⸗Buch“ in 
ſeiner Auswirkung die Matrikel für ver⸗ 
antwortungs bewußte, erbtüchtige 
Familien werden, die jedenfalls eine gewiſſe 
Gewähr dafür bieten, daß ihr Sproſſe ein wert⸗ 
volles Mitglied unſeres Volkes werden kann. 
Wenn noch ein Wunſch geäußert werden darf, 
ſo ift es der, daß die genealogiſchen Ber- 
eine den Gedanken des „Ahnenerb⸗Buches“ auf⸗ 
nehmen, was wenigſtens dadurch geſchehen könnte, 
daß ſie den erſten Aufſatz „Biologiſche Ahnentafeln 
mit Bildern“ ergänzt durch den vorſtehenden, der 


den praktiſchen Weg zeigt, in ihren Zeitſchriften 


mit einer Bilderahnentafel als Muſter abdrucken. 
Falls aus den Reihen des betreffenden Vereins 
keine Ahnentafel zur Verfügung ſteht, kann die 
bei dem vorigen Aufſatz abgedruckte Ahnen- 
tafel im Kliſchee koſtenlos zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. Wünſche bitte ich an die 
oben bezeichnete Geſchäftsſtelle zu richten. pi 
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Hygiene des Geelenlebens 


Programm einer 


volksbildenden Vortragstätigkeitund Erfahrungen 


| aus ihr g 
Dr. med. Walther Rieſe, Privatdozent an der Univerſität Frankfurt a. M. 


In faſt allen größeren Ländern der alten und 
neuen Welt gibt es heute eine Bewegung, die ſich 
„pſychiſche Hygiene“ nennt, eine Bewe⸗ 
gung, deren erſter Antrieb von einem ihrer 
rührigſten Förderer, Sommer⸗Gjeßen, mit 
Recht. in deſſen ſchon viele Jahre zurückliegenden 
Vorſchlägen zur Errichtung öffentlicher Ruhehallen 
erblickt wird. Erſt die Mitwirkung amerikaniſcher 
Laien (vor allem: Clifford W. Beers) aber 
gab vor wenigen Jahren dieſer bis dahin etwas 
verborgenen, den Zeit⸗ und Lebensumſtänden des 
Vorkrieges entſchieden vorauseilenden Idee den 
internationalen Schwung, der in dieſem Jahre 
den erſten Kongreß in Waſhington veranlaßt hat. 
In dieſer ganzen Bewegung nun, und in der 
ganzen Arbeit deſſen, was man „pſychiſche Hygiene“ 
nennt, ſpielt das kranke Seelenleben, bisher 
wenigſtens, die entſcheidende Rolle: die fog. offene 
Behandlung entlaſſener oder nichtanſtalts⸗ 
bedürftiger Geiſteskranker, die Fürſorge für dieſe 
ſtehen durchaus im Mittelpunkt aller, an pſychiſcher 
Hygiene intereſſierten Tätigkeit. Der Geiſtes⸗ 
geſunde kommt nur inſofern zu ſeinem Recht, als 
man ſich für ihn als Gegenſtand einer Prophylaxe 
der Geiſteskrankheiten intereſſiert. 

Erfahrungen, die ich als Vortragender an den 
verſchiedenſten, gemeinverſtändliches Wiſſen ver⸗ 
mittelnden Bildungsanſtalten“) unſerer Stadt und 
benachbarter Städte in einer Reihe von Jahren 
zu ſammeln Gelegenheit hatte, überzeugten mich 
aber davon, daß im geiſtesgeſunden, 
arbeitenden Volke heute ein unge⸗ 
wöhnliches Verlangen nach ſolchem 
Wiſſen und ſolchen Kenntniſſen 
herrſcht, welche dem arbeitenden 
Menſchen unſerer Zeit zu einer 
beſſeren Bewältigung des Lebens 
verhelfen könnten. Denn die Zeit ſtellt unge⸗ 
wöhnliche Anforderungen an die Arbeits: und 
daher ſeeliſche Widerſtandskraft jedes Einzelnen: 
es entſpricht daher nur einer allgemeinen Zeit⸗ 
forderung, wenn der arbeitende Menſch auch eine 
gute Verwaltung und Ausnutzung, eine Ratio⸗ 
naliſierung ſeiner heute weit mehr 
als früher angeſpannten pſychiſchen 
Energien anſtrebt. Vielleicht mag in früheren 
Jahren, vor dem Kriege, auch in jenen Bildungs⸗ 
anſtalten ein Verlangen nach nichts anderem als 
einer, nur um ihretwillen daſeienden Wiſſenſchaft 
geherrſcht haben, die auf anderen als in ihr ſelbſt 
ruhenden Wert Verzicht leiſtete: die Not der Zeit, 


1) Frankfurter Bund für Volksbildung, Akademie der 
Arbeit, Verwaltungsakademie, Arbeiter⸗Geſundheits verein 
u. a. ' 
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‚insbejondere die Not der Wirtſchaft, hat den ar- 
beitenden Menſchen unſerer Zeit gelehrt und ge⸗ 
zwungen, den Errungenſchaften einer ſolchen 
ariſtokratiſchen, andere, als von ihr ſelbſt beſtimmte 
Zielſetzungen bewußt ablehnenden Wiſſenſchaft die 
innere Anteilnahme zu verſagen. Er erwartet und 
verlangt von der Wiſſenſchaft, daß ſie ihm in der 
Bewältigung ſeines harten Lebens diene und be⸗ 
gegnet jenen Lehren und Lehrern mit Mißtrauen, 
die, unbeſchwert sun den Nöten des Tages und 
unbekümmert um die Nöte des Wiſſenshungrigen 
Dinge vortragen, die ſehr ſchön und ſehr erhaben 
ſein mögen, aber, fern vom Getriebe und Ringen 
der Zeit gediehen, ihre Wertſetzung aus anderen 
Bereichen, denn denen einer Bewältigung des 
Lebens entlehnen. Und nur derjenige, welcher 
dieſen, in den Hörern ruhenden Vorausſetzungen 
Rechnung zu tragen, ſich mit dieſen alſo gedanklich 
gleichzuſetzen imſtande iſt, ſollte gemeinverſtändlich 
vortragen; wem es mit ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Zielſetzung nicht vereinbar zu ſein ſcheint, daß 
Andere, Laien aus der Not des Tages und ihrer 
Arbeit heraus, mit den Forſchungsergebniſſen der 
Gelehrtenarbeit „etwas anfangen wollen“, möge 
ſich fernhalten und Enttäuſchungen erſparen. 


Hygiene des Seelenlebens, wie ſie hier ver⸗ 
ſtanden und von den Hörern unſerer Volks⸗ 
bildungsinſtitute erſtrebt wird, ſetzt zunächſt die 
Kenntnis jener ſeeliſchen Kräfte und Bewe- 
gungen voraus, die ſinnvoll zu verwalten 
und an rechter Stelle anzuwenden Aufgabe einer 
Oekonomiſierung und Rationaliſierung werden 
kann. Der Blick fällt ſogleich auf die Eignung 
des arbeitenden Menſchen für beſtimmte Arbeits: 
gebiete, im weiteren Sinne aber auf die körper⸗ 
bauliche und ſeeliche Verfaſſung, 
mit welcher der Menſch überhaupt ausgerüſtet ſein 
kann. Man wird alſo die Kretſchmerſchen 
Typen und die ſicheren Grundlagen 
einer endokrinen, pſychiſchen Stig⸗ 
matiſierung zu erörtern haben. Während 
gerade die Bedeutung der endokrinen Konſtitution 
für den Ablauf normaler Wahrnehmungs- und 
Denkvorgänge (durch Jaenſch) erwieſen, die 
Auswertung dieſer Erkenntniſſe für finngemäße, 
biologiſch richtige Auswahl und Bewältigung an⸗ 
lagegerechter Arbeits⸗ und Lebensbereiche vorbe⸗ 
reitet ift, verharrt die Kretſchmerſche Körperbau: 
forſchung eigentlich noch ganz im kliniſch⸗Ab⸗ 
normen; wenigſtens bei uns zu Lande. In Sowjet⸗ 
rußland hat aber die Kretſchmerſche Frageſtellung 
bereits zu ſehr wirklichkeitsnahen, ganz auf prak⸗ 
tiſche Zielſetzungen der Eignung gerichteten An⸗ 
wendungen geführt (u. a.: Gurewitſch). Die 


Tatſache, daß der Hörer der Volksbildungsanſtalt 
zumeiſt einer ſoziologiſchen Schicht und Lebensſtufe 
entſtammt, auf welcher die Wahl von Beruf und 
Arbeit nur in ſehr ſeltenen Fällen von perſön⸗ 


lichen Eignungen abhängig gemacht werden kann, 
meiſt jedoch ganz aus dem Gebot der Not und der 


Arbeitsmöglichkeit erwächſt, ſchützt den Vor⸗ 
tragenden, ſofern er mit den Hörern in ſtetem 
Connex gemeinſamen Austauſches, nicht etwa 
hinter der fernen Faſſade einer kühl überlegenen 


und unzugänglichen „Vorleſung“ verbleibt, vor der 


Gefahr, alle dieſe Konſtitutionen als ſtarre, 
ſchickſalhafte Bedingtheiten zu ſehen und zu lehren: 

er wird erfahren, daß es Einflüſſe der kulturellen, 

wirtſchaftlichen uſw. Umwelt gibt, die unter Um: 
ſtänden ſtärker find als alle „Verfaſſungen“, die 
der Menſch mitbringt, und denen der nicht frei 
über ſich verfügende Menſch gerade in unſerer Zeit 
nur zu oft Gewalt antun muß. Das wird ihn aber 
nicht hindern dürfen, die anlagegerechte 
Arbeitsatmoſphäre als die ideale 
betrachten zu dürfen. Freilich wird er die a nd- 
„lungsfähigkeit der Anlage in den 
verſchiedenen Lebensaltern nicht 
außer Acht laſſen dürfen und auf die Schwan⸗ 
kungen der Lern: und Arbeitsfähig⸗ 
keit in den verſchiedenen Lebens⸗ 


altern, unter verſchiedenen klima⸗ 


tiſchen, landſchaftlichen und ähn⸗ 

lichen „natürlichen“ Bedingungen 
hinweiſen müſſen. Um ſchließlich alfo doch zu jenen 
Einflüſſen und Bedingtheiten zu gelangen, welche 
von den Kultur bedingungen auf unſer Seelen⸗ 
leben ausgehen, es fördern oder gefährden. 

Da wir in den Hörern unſerer Volksbildungs⸗ 
anſtalten kulturjunge Volkselemente vor uns 
haben, die trotz der oft erſchreckenden Ungunſt der 
äußeren Lebensumſtände, unter denen ſie leben, 
immerhin noch lebensbejahend und lebens⸗ 
kämpferiſch genug ſind, um — eine unter den Be⸗ 
rufsſtudierenden der Aniverſitäten keineswegs 
regelmäßige Erſcheinung — freiwillig, ohne eine 
äußere, profeſſionelle Nötigung ſich zur Wiſſen⸗ 
ſchaft zu drängen, ihr und ihren Vertretern im 
allgemeinen reſtlos vertrauen: ſind wir der Pflicht 
enthoben, jenen aus Müdigkeit und Lebensſchwäche 
zu verſtehenden Abbautendenzen der Kultur über⸗ 
haupt, der abendländiſchen im beſonderen ent⸗ 
gegenzutreten, Tendenzen, die, weil ſie fern vom 
tätigen Leben gepflegt werden, nicht mehr als 
literariſchen Wert beanſpruchen dürfen, die aber, 
weil ſie der Zerſtörung, nicht aber der Erhaltung 
des Lebens dienen, an ſich nicht ſcharf genug von 
den Sachwaltern des Lebens und der Arbeit be⸗ 
kämpft werden müſſen. Der Arbeiter⸗Volkshoch⸗ 
ſchulſtudent ſteht aber dieſen kulturmüden Erſchei⸗ 


nungen glücklicherweiſe meiſt völlig fern und 
drängt auf Löſung jener kulturellen Gegenwarts⸗ 


probleme, die für die Geſtaltung ſeines arbeit⸗ 
ſamen Lebens, für die Auswertung und ſinnvolle 
Anſetzung ſeiner ſeeliſchen Potenzen von Bedeu⸗ 


tung find. Der Einfluß der Wohnung, 
des Wohnungsmangels und der 
Wohnungsnot auf feelifdes Leben 
im allgemeinen, Entwicklung der 
Familien beziehungen, Reifung ju- 
gendlichen Seelenlebens, Ausge⸗ 
ſtaltung von Liebes⸗ und Sexual⸗ 
beziehungen im beſonderen muß hier 
zur Sprache kommen, alles Dinge, die ſich bisher 
nur einer mehr als beſcheidenen Beachtung und 
Bewertung der Fachgelehrten erfreuen. Vielleicht 


iſt es erlaubt, in dieſem Zuſammenhang an einen 


erſten Verſuch zu erinnern, welchen der Verfaſſer 
vieſer Zeilen jüngſt unternommen hat, um die Be- 
deutung der Wohnung für den Ablauf einer ganz 
beſtimmten ſeeliſchen Lebenserſcheinung, der 
geiſtigen Arbeit, aufzuzeigen. (Der geiſtige Ar⸗ 
beiter und die neue Wohnweiſe, Frankfurter Zei⸗ 
tung, Stadtblatt vom 12. 2. 28). Nach der Wohn⸗ 
weiſe iſt die Lebensweiſe überhaupt zu erörtern, 
insbeſondere die Ernährungsweiſe in 


ihrem Einfluß auf ſeeliſches Leben, 


zumal geiſtige Arbeit. And welche Arbeit 
iſt heute nicht mehr geiſtige Arbeit, nachdem ſelbſt 


die Herſtellung irgend eines iſolierten „Stückes“ 


durch einen Fabrikarbeiter an deſſen geiſtige Samm⸗ 
lung gebunden, die Qualität des auch an der Ma⸗ 
ſchine Hergeſtellten durchaus von ſolchen und ähn⸗ 
lichen rein pſychiſchen Faktoren mitbeſtimmt wird, 
wie mir meine Arbeiter⸗Hörer immer wieder ver- 

ſichern! Im arbeitenden Volke ſpielt unter den 
Ernährungsfragen die Alternative Fleiſch oder 
Vegetarismus auffallenderweiſe eine Rolle von 
geradezu entſcheidender Bedeutung, ſofern die 
wirtſchaftliche Lage überhaupt eine ſolche Frage⸗ 
ſtellung ermöglicht, was keineswegs regelmäßig 
der Fall iſt. Immer wieder erheben ſie die den 
Wiſſenſchaftler zunächſt etwas komiſch und allzu 
bedeutungsſchwer anmutende Frage: Soll man 
Fleiſch efen oder nicht? Was jagt die Wiſſenſchaſt 
über die Verſchiedenheit des Einfluſſes fleiſchlicher 
oder pflanzlicher Nahrung auf das Seelenleben 
und die geiſtige Arbeit? — Mir iſt nur eine einzige 
wiſſenſchaftliche Arbeit bekannt geworden, die ſich 
mit dem Einfluß der Ernährungsweiſe auf die 
geiſtige Arheit beſchäftigt (Keſtner u. Knip⸗ 
ping, Kliniſche Wochenſchrift, Jahrg. 1, Nr. 27)! 
Wieder ein Beweis dafür, welch geringen Naum 
unſere Wiſſenſchaft Fragen zuerkennt, die im ur- 
beitenden Volke durchaus herrſchen! Uebrigens 
wird der Lehrer gerade hier oft vor Fragen ge⸗ 
tot, die wiſſenſchaftlich zu beantworten und zu 
entſcheiden mit gutem Gewiſſen einfach nicht mög⸗ 
lich iſt. Ich habe es mir zur grundſätzlichen Pflicht 
gemacht, einem ſolchen Bekenntnis nicht aus dem 
Woge zu gehen und ſtehe jener Haltung, welche die 
Heiligkeit der Wiſſenſchaft um jeden Preis, fel es 
auch um den der Ehrlichkeit, vor den Laien 


wahren und retten zu müſſen für notwendig er⸗ 


achret, ablehnend gegenüber — aus der Ueber- 
legung heraus, daß dies doch auf die Dauer 
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nicht »glückt, und aus der Erfahrung þet- 
aus, daß die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter 
durch das Zugeſtändnis einer noch offenen 
Frage nicht verarmen, ſondern nur bereichert 
werden können. In der Frage des Laien 


ſteckt für die Wiſſenſchaft oft mehr 


Gewinnalsin mancher Antwortihrer 


Jünger. In eine ähnliche Verlegenheit wird 


der Lehrer gedrängt, wenn ihn feine Arbeiter- 
Hörer in die Entſcheidung drängen, ob er Ge⸗ 
nußmittel, Kaffee, Tee, Nikotin als dem Ab⸗ 
lauf ſeeliſcher Lebens⸗, insbeſondere Arbeitsphä⸗ 
nomene günſtig empfehlen darf oder nicht. Das 
Ergebnis einer jüngſt von dem Herausgeber einer 
Fachzeitſchrift (Pſychiatriſch⸗Neurologiſche Wochen⸗ 
ſchrift) veranſtalteten Rundfrage über den Kaffee 
zeigt die Anſicherheit und Anſtimmig⸗ 
keit, die auch hier wieder in Gelehrten⸗ 
kreiſen herrſcht. Ich pflege mich denn auch ge⸗ 
rade beim Nikotin gar nicht ſo ſehr auf die einfach 
nicht reſtlos mögliche rein geſundheitliche Entſchei⸗ 
dung von Erlaubnis oder Verbot einzulaſſen, ſon⸗ 
dern trete dem Problem mehr vom ſozialhy⸗ 
gieniſchen Geſichtspunkt näher. Dabei 
muß man dann allerdings, zumal unter den heuti⸗ 
gen Lebens- und Arbeitsbedingungen eines iber- 
anſtrengten Volkes und, wie es doch heißt, ver⸗ 
armten Landes, zu einer gänzlichen Abſage an den 
„Tabakgenuß kommen. And nicht anders ſteht es 
natürlich mit den Rauſchgiften, unter denen 
im arbeitenden Volke der Alkohol die führende 
Rolle ſpielt, hinter der Morphium, Kokain, Euko⸗ 
dal, Heroin — bei uns zu Lande wenigſtens — 
gänzlich zurücktreten, wenn nicht verſchwinden. Der 
um die Erhaltung ſeiner Arbeitskraft, ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeiner Klaſſe beſorgte Arbeiter⸗Hörer 
pflegt denn auch, im Gegenſatz zu den gehobenen 
und auf „Freuden“ dieſer Art ungern verzichtenden 
Geſellſchaftsſchichten im allgemeinen und nach 
meinen Erfahrungen der Abſtinenz bald verſtänd⸗ 


nisvoll gegenüberzutreten und ihr oft auffallend 


raſch gewonnen werden zu können — freilich halte 
ich es für möglich, daß das Vorbild des Lehrers 
hier eine entſchiedene Mitwirkung entfalten kann. 
And es ſollte auch niemand, der ſich für beſondere 
Gelegenheiten „auch mal ein kleines Gläschen“ re⸗ 
ſerviert wiſſen, und die Sache für ſich perſönlich, 
der doch „kein Trinker“ iſt und es nie werden kann, 
nicht ſo tragiſch nehmen will — ein ſolcher ſollte 
beſſer die Alkoholfrage gar nicht erörtern, ſtatt ſie 
in einem duldſamen Mäßigkeitsrauſch ausklingen 
zu laſſen. Denn für den Kenner der Materie 
zeigt ſich bekanntlich bald mit banaler Deutlich⸗ 
keit: nicht die Trunkſucht, ſondern die Mäßzigkeit 
iſt der eigentliche Feind! 

Die Sexualhygiene bedarf, als ein ſehr 
weſentlicher Gegenſtand der pſychiſchen Hygiene, 
natürlich auch der eingehenden Beſprechung. Der 
mehr auf Gegenſeitigkeit und Austauſch denn auf 
einſeitiges Geben eingeſtellte Lehrer wird hier 
wieder mit großer Deutlichkeit die Anders⸗ 
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artigkeit der Sexualprobleme der 
werktätigen — im Gegenſatz zu den vor- 
wiegend aufbrauchenden Geſellſchaftsſchichten — feſt⸗ 
ſtellen können. Hinter den ſoziologiſchen und 
ſozialpſychologiſchen Fragen des Gelſchlechts⸗ 
lebens treten die rein pſychologiſchen, die in 
der gehobenen Bevölkerungsklaſſe durchaus 


vorherrſchen, entſchieden in den Hintergrund. Ja 


— der Arbeiter⸗Hörer tritt an alle jene, aus 
inneren Schwierigkeiten der Sexualentwicklung, 
der Liebes⸗ und Geſchlechtswerbung herrührenden, 
die Sexualproblematik der bürgerlichen Kreiſe 
kennzeichnenden Sorgen und Nöte mit einer aus 
leichter Ironie und Ueberlegenheit gemiſchten, im 
Grunde ablehnenden Haltung heran. Der Ge⸗ 
dankenreichtum pſfychoanalytiſcher und anderer 
Sexualwiſſenſchaft, die lediglich oder vorwiegend 
aus der perſönlichen und nicht auch aus der allge⸗ 
meinen Not ihr Erfahrungsmaterial ſammelt, ver⸗ 
mag ihn nicht zu befriedigen. | 

Auch die im bürgerlichen Hörerkreis immer 
wieder, auch heute noch auf das lebhafteſte er⸗ 
örterte Enthaltſamkeitsfrage beſchäftigt den 
Arbeiter⸗Hörer nicht, denn er lebt eben nicht ent⸗ 
haltſam. Er fragt daher auch nicht, wie es der 
Hörer der gehobenen Klaſſe immer wieder tut, ob 
Enthaltſamkeit nutze, ſchade oder gleichgültig ſei. 
Die Eigenart ſeines Liebes⸗ und Geſchlechtslebens, 
das im Grunde einer freiwillig eingegangenen und 
freiwillig lösbaren Zeitehe ohne ſtaatliche, manch⸗ 
mal auch mit ſtaatlicher Sanktionierung entſpricht, 
enthebt ihn auch der ganzen Eheproblematik der 
höheren Stände. Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß 
die Ehen im Proletariat immer gut funktionieren. 
Aber ſie ſcheitern im allgemeinen nicht an „neu⸗ 
rotiſchen Fixierungen“, ſondern an der Einbuße 
der Sexualreize einer durch Arbeit, Not und 


Aebergeburtlichkeit erſchöpften Ehe- und Sexual⸗ 


partnerin. Oder ſie ſcheitern an der durch die 
Wohnungsenge bedingten Reizbarkeit, an der 
durch Wohnungsnot, Arbeitsloſigkeit und ſtumpfe 
Gleichgültigkeit des Mannes verſchuldeten Trunk⸗ 
ſucht und der durch ſie ſchließlich in die Familie 
einbrechenden Folgen der Proſtitution: 
Geſchlechtskrankheit. Sexualaufklärung 
und Sexualhygiene, welche dieſen Beſonderheiten 
der Lebensſphäre der Hörer von Volksbildungs⸗ 
anſtalten nicht gerecht wird, verfehlt ihr Ziel und 
redet ins Leere. Nur in dieſem Zuſammenhange 
und nur unter dieſen Geſichtspunkten können alle 
jene, die Oeffentlichkeit heute beſchäftigenden 
Fragen des Geſchlechtslebens Gegenſtand von Lehre 
und Ausſprache ſein. | | 

Zum Schluß ift dann noch die Arbeits- 
hygiene im engeren Sinne zu erörtern, d. h. 
die ſeeliſchen Momente, die in der Arbeit über⸗ 
haupt, in der beſonderen Hand⸗, Fabrik⸗ uſw. Ar⸗ 
beit ſtecken: Menſch und Maſchine. Bei 
dieſer Gelegenheit kommt die Pſychologie 
des Unfalles, der Unfallverhütung 
und der Anfallfolgen zur Sprache. Auch 


hier kann der lernwillige und lernfähige Lehrer 

manches Neue erfahren über die Unfallatmoſphäre, 
die Tageszeiten, in denen Unfälle ſich häufen, die 
Lebensalter, welche zum Anfall beſonders neigen 
u. a. m. Vielleicht dürfen derartige Mitteilungen 
und Beobachtungen aus dem mitarbeitenden Hörer⸗ 


kreis nicht den Anſpruch wiſſenſchaftlicher „Exakt⸗ 


heit“ erheben: auf jeden Fall lenken ſie den Blick 
auf jene Lebens⸗ und Arbeitskreiſe, in die der 


Wiſſenſchaftler im allgemeinen nicht eindringt, 


über die zu urteilen und zu begutachten ihn doch 


ſein Beruf aber ſtändig nötigt. Die Hygiene der 


Muße, der endlich noch ein Wort zu widmen iſt, 


wird ſich heute vor allem mit den ſeeliſchen 


Auswirkungen des Sports und der 


Gymnaſtik zu befaſſen haben und, da doch eine 


pſychiſche Hygiene, d. h. eine biologiſch zweckvolle 


Lebensführung angeſtrebt werden ſoll, aller Art 


Rekordleiſtung abſagen müſſen und nur eine, aus 
den Erforderniſſen des Körpers ſelbſt ſich her⸗ 


leitende Betätigung gelten laſſen dürfen. 


Bemerkungen zum Krantz⸗Prozeß 
Von Dr. Georg Loewenſtein, Stadtarzt in Berlin 


Der Krantz⸗Prozeß war in vielen Beziehungen 
ein Anlaß dazu, Kritik an der bisher üblichen 
Aufklärung der Jugend über biologiſche und 
ſexuelle Dinge zu üben. Es lag die Frage offen, ob 
das Milieu, welches der Prozeß offenbarte, ein 
Schulbeiſpiel für die heutige Jugend überhaupt ſei, 
oder ob das durch den Prozeß offenbarte Milieu 
eine Ausnahme darſtellt, beziehungsweiſe einer 
Bevölkerungsminderheit eigentümlich ſei. Es ſchien 
ſo, als ob im Erleben der modernen Jugend das 
ſexuelle Moment im Vordergrund des jugendlichen 


Fa.ühlens, Denkens und Handelns ſtünde. Ein Rück⸗ 


blick auf die Ergebniſſe der Ausſtellung „Das junge 
Deutſchland“ und die moderne Jugendbewegung, 
gleichviel welcher weltanſchaulichen Richtung, zeigt 
jedoch, daß die weitaus ſtärkſte Schicht der Jugend⸗ 
lichen in Anbetracht der ihrer harrenden Lebens⸗ 
aufgaben von ganz anderen Idealen und Trieb⸗ 
kräften bewegt iſt. Das Milieu um Krantz gehört 
zu einer Bevölkerungsſchicht, die als Minderheit 
hervortritt, und deren Kinder auf Grund ihrer 
geiſtigen Schulung dazu berufen ſein könnten, die 
Fiührerſchicht der Bevölkerung zu bilden. Leider 
muß geſagt werden, daß neben der Ankenntnis 
vieler Lehrer über die Lebensweiſe und die 
Denkungsart ihrer Schüler außerhalb der Schule 
eine nicht geringe Zahl von Eltern nicht mit, 
ſondern neben ihren Kindern lebt und, obgleich 
ernſt bemüht, ihren erzieheriſchen Pflichten nachzu⸗ 
kommen, keinen Anteil an dem ſeeliſchen Erleben 
ihrer Kinder hat. 
Die nach dem Krantz⸗Prozeß einſetzende Kritik 
Jugendlicher hat deutlich gezeigt, daß die Mehrzahl 
der Jugendlichen dieſen Prozeß nicht als eine Ver⸗ 
trauenskriſe der Jugend auffaßt, ſondern ledig⸗ 
lich als eine Krankheitserſcheinung einzelner 
Jugendlicher. 


Im allgemeinen iſt es abzulehnen, das Leben 


der Jugendlichen, insbeſondere die ſexuelle Frage, 
von der Seite der Fäulniserſcheinungen zu be: 
trachten und damit mit falſchen Vorausſetzungen 


an das Problem ſelbſt heranzutreten. Menſchen 


wie Krantz mit ihrer Alkohol⸗ und Revolver⸗ 
romantik ſtellen nicht Typen einer verant⸗ 
wortungsbewußten, kraftvollen, ſeeliſch und ethiſch 


hochſtehenden Jugend dar, ſondern egozentriſch ein⸗ 
geſtellte Schwächlinge, welche ein Gerichtshof aus 
Jugendlichen mit Entſchiedenheit ablehnen würde. 
Es iſt wichtig feſtzuſtellen, daß um dieſen Prozeß 
bedauerlicherweiſe ein Senſationsrummel ent- 
ſtanden iſt, welcher einer kritiſchen Bewertung der 
Angelegenheit nicht ſtandhält. So wichtig bei Pro⸗ 
zeſſen dieſer Art die Aufrechterhaltung der Oeffent⸗ 


lichkeit, ja eine dringende Notwendigkeit iſt, ſo über⸗ 
flüſſig und ſchädlich iſt die prozeſſuale Aufdeckung 


aller ſexuellen Einzelheiten der Jugendlichen, die 
zu einer Klärung des zur Verhandlung ſtehenden 
Tatbeſtandes wiederholt als nicht notwendig feſt⸗ 
geſtellt werden mußten. Der Prozeß macht die. 
Ausdehnung der Jugendgerichtsbarkeit auch auf 
Perſonen notwendig, die das 18. Lebensjahr be⸗ 
reits vollendet, aber das 21. Lebensjahr noch nicht 
erreicht haben. 
Die Schule ſelbſt iur weiterhin in erhöhtem 
Maße, der Jugendpflege zugänglich gemacht 
werden, was tunlichſt durch Anſtellung von Ju⸗ 
gendpflegern möglich ſein wird. Der Bekämpfung 
der krankhaften, körper⸗ſeeliſchen Ueberreizung und 
der Ueberſteigerung des Egoismus einerſeits, der 
Einſtellung auf altruiſtiſches, lebensgemeinſchaft⸗ 
liches Handeln anderſeits kann ſie erſt dienen, 
wenn ſie als eine Arbeitsſtätte im Sinne der 
Heimſchule zur nüchternen Sachlichkeit und Tat⸗ 
ſächlichkeit erzieht. Die von den Jugendlichen ge⸗ 
übte Kritik an Erwachſenen kann nur gemildert 
werden, wenn die moderne Schule gegenſeitige 
Kritik zwiſchen Lehrern und Schülern und 
Schülern und Lehrern ermöglicht, insbeſondere erſt 
dann, wenn Schüler und Oeffentlichkeit, zu der ja 
auch die Eltern gehören, mit der Schule, alſo den 
Lehrern, in einem gegenſeitigen Vertrauensver⸗ 
hältnis ſtehen. Erinnert ſei an dieſer Stelle an das 
Buch von Lindſey „Ueber die moderne Jugend“; 
er ſagt hier über die Sexualethik etwa folgendes: 
„Das einzige, was überhaupt das ſexuelle Leben 
wirkſam erhält und es einem rohen Inſtinkt ent⸗ 
reißt und zu einer verinnerlichten Sache machen 
kann, iſt eine durch Selbſterziehung bedingte 
eigene, gebildete, feinfühlige Bevorzugung des 
Beſſeren. Nicht ſo ſehr das äußere Verhalten iſt 
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deshalb zu betonen, jondern die Beweggründe, 
die das Verhalten bedingen.“ 

Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten hat bei ihren Bemühungen 
um eine geſunde Sepualethik ihre Wichtigkeit 


zu den ſonſtigen Lebensbeziehungen betont und in 


vielen Abhandlungen immer wieder darauf hinge⸗ 
wieſen, daß das ſexuelle Lebensproblem ſich zum 
allerwenigſten in der ſexuellen Sphäre abſpielt, 
ſondern auf das Innigſte verknüpft iſt mit dem 
Seeliſchen und Geiſtigen im menſchlichen Leben 
überhaupt. Deshalb ift feit 25 Jahren die Ge- 
ſellſchaft für die durch Verantwortungsbewußtſein 
zu kräftigende innere Sphäre eingetreten; ſie hat 
nat daß der Menſch über ſeine Entwicklung, 
ſeine Zuſammenhänge zur Umwelt und die ſeiner 
Entwicklung drohenden Gefahren durch Krank⸗ 
heiten und Schädigungen, die er ſich ſelbſt zufügt, 
hinreichend aufgeklärt wird. Ihr Ziel der Sexual⸗ 
pädagogik war die Freiheit des Willens durch 
höchſte Stärkung des Verantwortungsgefühls. 
Dieſes Ziel konnte nur erreicht werden durch 
Kenntniſſe und Wiſſen, nachdem Jahrhunderte 
lang durch Unwiſſenheit und Verbote der Volks⸗ 
geſundheit und der individuellen Entwicklung 
ſchwerſte Schädigungen zugefügt worden waren. 
Sieht man vom Krantz⸗-Prozeß weg auf die mo- 
derne Jugendbewegung hin, ſo iſt als Konſequenz 
der nunmehr ein Vierteljahrhundert geübten Be⸗ 
ſtrebungen der Geſellſchaft eine Fortentwicklung 
der Jugend vom Gezuellen zu einem aktiven 
Lebenswillen und ⸗ſchaffen feſtzuſtellen. Die 
Sexualität der modernen Jugend zeigt eine be⸗ 
wußte Abkehr von brutal⸗tieriſchen Gattungs⸗ 
inſtinkten. Die Einſtellung der Jugend auf den 
Geſamtſinn des Lebens iſt unverkennbar. Kenner 
der Jugendbewegung haben deshalb in dieſem 
Prozeß eine Vertrauenskriſe nicht geſehen. Sie 
haben das Vertrauen in die vorhandenen geſunden 
Kräfte und Antriebe der Jugend nicht verloren, 
ſie haben lediglich die Gefahr erkannt, die darin 
beſteht, daß die Erwachſenen durch die Freude am 
Senſationellen ihre Befürchtungen in einer 
weiteren Abkehr von der Jugend überſteigern. Auf 
der anderen Seite hat die Jugend mit Recht Kritik 
an den Erwachſenen geübt, täglich ſieht ſie, daß das 
Vorbild der Erwachſenen ein Zerrbild von Vor⸗ 
bildern bedeutet. Der Egoismus im täglichen 
Leben, die Freude am Alkohol, die Geſellſchafts⸗ 
lüge, das nicht einwandfreie Geſchlechtsleben, die 


doppelte Moral, mangelnde Duldſamkeit und die 


geſchlechtliche Heuchelei haben dazu beigetragen, 
daß kritiklos unwahrhaftigen Vorbildern nachge⸗ 
eifert wird in einem Kreiſe, der etwa dem Krank: . 


ſchen Milieu entſpricht. 


Die Jugend verlangt Offenheit; ſie will nicht 


belogen werden; ſie will die Wahrheit bis zum 


letzten und Gewißheit darüber, ob die Erwachſenen 
in ihrer Jugend ähnliche Kriſen überſtanden 
haben. Wenn beide, Jugendliche und Erwachſene, 
die unter wechſelnder äußerer Form gleiche Motive 
haben, voneinander lernen, dann bleibt gegen⸗ 
ſeitiges Erleben und Verſtehen ſchöpferiſch und 
lebendig. 


Deshalb fordert die heutige Jugend als Bors 


bilder für die Ehen wirkliche Elternehen, wirkliche 
Gemeinſchaft und gegenſeitiges Verſtehen; deshalb 
müſſen alle Familien in ſich ſcheitern, in denen bei 
beſten erzieheriſchen Abſichten Friedloſigkeit, Ober⸗ 
flächlichkeit und Liebloſigkeit die individuelle Ent⸗ 
wicklung des Jugendlichen im Elternhauſe 
hemmen. Der Wunſch der Jugend, recht bald ſo 
alt zu ſein wie die Erwachſenen, um alles das tun 
zu dürfen, erleben zu können, was die Erwachſenen 
allein aus dem Vorrecht ihres Alters vom Leben 
haben dürfen, treibt die Jugend zur Oppoſition 
gegen den Erwachſenen. Die Oppoſition wäre klein 
oder nicht vorhanden, wenn die Erwachſenen zu 
den Jugendlichen wie ältere Jugendliche ſtehen 
würden, und wenn die Jugend fühlen könnte, der 
Erzieher, gleichviel ob Lehrer, Vater, Mutter oder 
ſonſt irgendein zur Erziehung Beſtellter, will nichts 
anderes ſein als Menſch unter Menſchen. Die 
Jugend von heute iſt bereit, ſich ſelbſt ihr Leben 
zu geſtalten; es iſt ihr natürliches Recht, dem Alter, 
das ſie nicht verſteht, den Kampf anzuſagen, wenn 
alles beim alten bliebe. Das Ziel der modernen 
Jugenderziehung wünſcht die Ausſchaltung der 
Gegnerſchaft zwiſchen alt und jung, wünſcht ſtatt 
Feindſchaft und Verbot ehrliche, offene, gegen⸗ 
ſeitige Ausſprache. Deshalb kann der Krantz⸗Pro⸗ 
zeß in keiner Weiſe dazu herangezogen werden, den 
Weg, den die D. G. B. G. ſeit 25 Jahren auf dem 
Gebiete der Sexualpädagogik geht, zu unterbinden. 


Im Gegenteil, immer richtiger und wichtiger er⸗ 


ſcheinen die Theſen, welche auf dem Mannheimer 
Kongreß im Jahre 1906 gefaßt worden ſind, deren 
Ziele Aufklärung unter Betonung der Sexualethik, 
Ausgleich der Gegenſätze zwiſchen jung und alt, Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen Schule, Jugend und Eltern⸗ 
haus und bewußte Erſtarkung des Berani- 
wortungsgefühls waren. 


Die Vererbungsfliege 


Von Fritz Zieleſch, Berlin 


An einem Sommertag vor etwa 20 Jahren ging 
ein junger Mann am Hudſon bei Newyork ſpa⸗ 
zieren und fing Fliegen, kleine „Obſtfliegen“, über: 
all in der Welt als emſige Näſcher bekannt. Einigen 
Nachkommen dieſer vor ſo langer Zeit ihrer Frei⸗ 
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heit beraubten Inſekten habe ich kürzlich in Berlin 
einen Beſuch abgeſtattet. Sie führen ein ſorgen⸗ 


freies Daſein in einer Art Fliegenſanatorium, 


draußen in Dahlem, im „Inſtitut für Vererbungs⸗ 
e 


— Eu 


— en 


Der junge Mann am Hudſon war Profeſſor 
Morgan, heute einer unſerer bedeutendſten Ver⸗ 
erbungsforſcher. Er hat feine Obſtfliegen durch 
zwei Jahrzehnte hindurch, Generation für Gene⸗ 
ration, gepflegt und beobachtet. Profeſſor Nachts⸗ 
heim vom Dahlemer Inſtitut hat ſich einige hundert 
Exemplare dieſer Verſuchsobjekte aus Amerika 
mitgebracht und züchtet ſie hier mit einigen an⸗ 


deren Stämmen derſelben Gattung weiter. 


Was für einen Sinn es haben kann, Obſtfliegen 


zu züchten? Nun, es iſt eine Tätigkeit, die einen 


der tiefſten Einblicke in die ſeltſame Natur⸗ 
erſcheinung der Vererbung gewährt. Die Obſtfliege 
lebt raſch. Alle 14 Tage bringt ſie eine neue 
Generation hervor. Morgans zwanzigjährige 
Stämme ſind alſo durch 500 Generationen beob⸗ 
achtet worden. Daß ſich hieraus ein reiches Er⸗ 
fahrungsmaterial ergeben mußte, wird klar, wenn 


man ſich überlegt, was 500 Menſchengenerationen 


ſind. Sie umſpannen 15 000 Jahre, einen Zeit⸗ 
raum, deſſen Anfänge längſt aus dem Gedächtnis 


der doch ſo eifrig geſchichtsſchreibenden Menſchheit 


geſchwunden ſind. | 

Vererbungsforſchung an Inſekten — es ift feine 
weltferne Gelehrtenangelegenheit. Jeder Fori- 
ſchritt in der Pflanzen⸗ und Tierzüchtung beruht 
ausſchließlich auf Laboratoriumsexperimenten. 
Die Ergebniſſe wirken weit in die Volkswirtſchaft 
hinein, indem ſie die allgemeinen Geſetze einer 
Vererbung erkennen laſſen und damit die Wege 
weiſen, Pflanzen und Tiere ſyſtematiſch in be⸗ 
ſtimmter, uns nutzbringender Richtung weiterzu⸗ 
entwickeln. Mit ihnen zwingen wir die Natur, ihre 
Gaben zu vervielfältigen. | 

Und es ift für den naturempfänglichen Menſchen 
ungemein lohnend, die Obſtfliegen zu Dahlem zu 
beſuchen. Zunädjt ift freilich nicht viel an ihnen zu 
ſehen. Da ſteht ein Regal mit Gläſern. Jedes 
Glas beherbergt eine Fliegengeneration eines 
Stammes. Der Boden des Glaſes iſt mit einem 
Brei bedeckt. Urſprünglich verwandte man dafür 
Bananen, aber ausgerechnet! Das war zu teuer, 


und ſo ſetzte man den Fliegen einen mit Hefe ver⸗ 


ſetzten Maismehlbrei vor, auf dem ſie trefflich ge⸗ 
deihen. In jedem Glas ſteckt ein Stück Fließpapier, 
damit die Inſaſſen ein gemütliches feuchtes Plätz⸗ 
chen vorfinden. Als Verſchluß dient ein in Gaze 
gebundener Wattebauſch. Das iſt der ganze Kom⸗ 
fort. Was die Fliegen nun zu tun haben? Weiter 
nichts als zu leben und — zu lieben. Iſt von einem 
Stamm eine Kindergeneration herangewachſen, ſo 
wandert das Glas in die zweite Reihe, während 


vorn ein neues Glas hinzukommt mit den zum 


Auskriechen bereiten Larven. Die Eltern, bisher 
in der zweiten Reihe, avancieren zu Großeltern in 
der dritten Reihe, und die bisherigen Großeltern, 
nunmehr Urgroßeltern, die das Zeitliche bereits 
geſegnet haben, kommen aus der dritten Reihe auf 
die große Wanderung zum ewigen Mülleimer. So 
ſchiebt der Forſcher vierzehntägig Fliegengene⸗ 
ration um Fliegengeneration von Geburt zu Tod. 


Aber während die Generationen ſterben, lebt der 
Stamm weiter, immer kontrolliert vom wachſamen 


Auge des Gelehrten. 


„Jedes Glas hat feine eigene Geſchichte. Da ift 
ein Stamm, der nicht dunkelrote Augen hat, wie es 
bei der Obſtfliege zum guten Ton gehört, ſondern 
ſepiabraune. Ein anderer hat ganz kurze Borſten. 
„Bobbed“ nennen ihn die amerikaniſchen Forſcher, 
zu deutſch: „mit Bubikopf“. Es iſt bei dieſen 
Fliegen eine Veränderung der Erbmaſſe einge⸗ 
treten, eine „Mutation“. Das kommt ſo: An 


irgendeinem Exemplar bemerkt man vielleicht eine 


von der Norm abweichende Flügelſtellung. Nimmt 
man den Sonderling heraus, und züchtet ihn 
weiter, dann erhält man einen Stamm, der ſtets 
dieſes abweichende Merkmal aufweiſt. 

Viele Hunderte von Gattungsmerkmalen ſind 
nun veränderlich, es ſind zahlloſe Abweichungs⸗ 
kombinationen in Farbe, Größe und Form der 
einzelnen Teile eines Exemplars möglich. Man 


hat einen Obſtfliegenſtamm gezüchtet, bei dem die 


Augen faſt ganz verſchwinden, und es würde mög⸗ 
lich ſein, Stämme mit ausſchließlich augenloſen 
oder flügelloſen Individuen hervorzubringen. 
Neuerdings iſt es ſogar gelungen, ein abweichendes 
Merkmal willkürlich durch Röntgenbeſtrahlung her⸗ 
beizuführen und dann weiterzuvererben. Merk⸗ 
würdige Perſpektive: die Erbmaſſe eines Lebe⸗ 
weſens im Laboratorium künſtlich zurechtzu— 
drechſeln, womöglich gar einmal einen idealen 
homo sapiens zu ſchaffen ... aber das find Phan⸗ 
taſien, die der Forſcher lächelnd dem aufgerührten 
Laien überläßt. Er. weiß, daß die Natur nur um 
ſo tiefer wird, je weiter man in ſie hineinſchaut. 
Neue Probleme ohne Zahl ſtehen hinter jedem 
gelöſten Rätſel auf, Probleme von zermürbender 
Vielflächigkeit. Iſt es ſchon ungeheuer kompliziert, 
ein Erbmerkmal durch Generationen hindurch zu 
analyſieren, ſo nimmt die Aufgabe Rieſen⸗ 
dimenſionen an, wenn es ſich um den Erbgang 
mehrerer verſchiedenartiger Merkmale handelt. 
Schon bei einem Dutzend verſchiedener Merkmale 
bei einem Verſuchspaar gehen die Kombinations⸗ 
möglichkeiten in die Millionen. | 

Und was ift das überhaupt, die „Erbmaſſe“, wo 


ſitzt fie, wie ſieht fie aus, hat fie jemand gejehen, 


hat man fie unter dem Mikroſkop gehabt? Jawohl, 
auch dieſes Wunder iſt Wirklichkeit geworden. In 
der Eizelle, aus der ein Lebeweſen entſteht, hat 
man ſtäbchenförmige Teilchen gefunden, winzige 
Partikelchen im Großbetrieb des aus unzählbar 
vielen Zellen beſtehenden Weſens, und. dennoch 
Träger ungeheurer Kraft. „Chromoſomen“ hat 
man ſie genannt. Sie ſind die Treſore der Erb⸗ 
anlagen. Wird das Ei befruchtet, ſo wandert die 
gleich große Anzahl von Chromoſomen von der 
Seite des Kreuzungspartners hinzu. Entwickelt 
ſich das Ei zum Lebeweſen, ſo wirken in ihm alſo 
von Vater und Mutter her die gleichen Quanti⸗ 
täten Erbmaſſe mit⸗ oder gegeneinander. Es 
kommt darauf an, welche die ſtärkeren ſind. Die 
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Zahl der Chromoſomen ift übrigens bei den 
Gattungen ſehr verſchieden. Die Fliege hat 4, ein 
auf Iſtrien lebender Salinenkrebs ſchlägt alle 
Rekorde mit 168, der Spulwurm hat mit 2 die ge⸗ 
ringſte Anzahl. Ein Werturteil über die Stellung 
einer Gattung in der Rangordnung der Natur läßt 
die Zahl der Chromoſomen offenbar alſo nicht zu. 


Aber das Wunder der Wunder iſt nun dies: 
man hat nicht nur Chromoſomen als Sitz der Erb⸗ 


maſſe feſtgeſtellt und man hat nicht nur jedem ein⸗ 
zelnen Chromoſom einen beſtimmten Erbanlagen⸗ 


komplex zuweiſen können, man hat weit darüber 
hinaus ſogar erkannt, an welchen Stellen des 
einzelnen Chromoſoms beſtimmte Erbanlagen 
ſitzen. Dieſe Erbanlagen ſind im Chromoſom 
gleichſam wie Perlen auf einer Schnur aufgereiht. 
Und dieſe „Perlenſchnüre“ haben die Fähigkeit, ſich 
in allen möglichen Berührungsvariationen mit⸗ 
einander zu verflechten und gewiſſe Erbanlagen 


„verkoppelt“ weiterzuleiten. Damit öffnet ſich ein 


weiter Horizont neuer Fragenkomplexe, geſtreift i 


vom Atom der Unendlichkeit, verſchwindend im 
Dunkel der Welträtſel. 


And mit einem leichten Schauer ſteht man nun 
vor dieſen nüchternen Fliegengläſern, die ſo ge⸗ 
waltige Erkenntniſſe bergen. Der Forſcher entkorkt 
ein Glas, ſchüttet die Fliegen in eine leere Flaſche, | 
die er für ein paar Augenblicke mit einem in 
Aether getränkten Wattebauſch verſchließt. Bald 
ſind die Inſaſſen narkotiſiert. Man kann ſie auf 


eine Glasplatte legen und unter das Mikroſkop 


bringen. Regungslos liegen ſie unter der Linſe, 
ſchlafend, wahrhaftig, man ſieht ſie atmen. Viel⸗ 
leicht träumen ſie von einer delikaten Maismehl⸗ 
mahlzeit, ahnungsloſe, kleine, unſcheinbare, gleich⸗ 
gültige Geſchöpfe, und doch Exponenten ungeheuer⸗ 
licher, auf das ganze große Univerſum profizier⸗ 
barer Rätſel, die das ſuchende, ſinnende Menſchen⸗ 

hirn qualvoll und beglückend durchzucken. 


Die geſundheitlichen Verhältniſſe des deutſchen Boltes k 
im Jahre 1926 


Studiendirektor Dr. phil. u. jur. Rudolf Günther 


Zu Anfang dieſes Jahres hat der Reichs⸗ 
miniſter des Inneren dem Reichstag eine Denk⸗ 
ſchrift über den Geſundheitszuſtand unſeres Volkes 
vorgelegt, die unſere Aufmerkſamkeit beanſpruchen 
kann. Schon deshalb, weil die in dem Buche ge⸗ 
machten Angaben auf einwandfreien Quellen be⸗ 
ruhen, auf der amtlichen Statiſtik des Reiches, den 
Erhebungen der Länderregierungen, den Gutachten 
einiger Direktoren bedeutender Aniverſitäts⸗ 
kliniken und ſchließlich auf den Angaben von einer 
Reihe großer Krankenkaſſen. Die Denkſchrift ſollte 
aber das Intereſſe aller Vaterlands⸗ und Volks⸗ 
freunde auch deshalb finden, weil die gebotenen 


Zahlen allen Anlaß geben, ſich über verſchiedene 


Abſtiegserſcheinungen in unſerem Volke Gedanken 


zu machen und darüber nachzuſinnen, ob man nicht 


gegen dieſe Erſcheinungen der Dekadenz ankämpfen 
kann. Wenn die Denkſchrift den allgemeinen Ge⸗ 


ſundheitszuſtand als im großen und ganzen be⸗ 


friedigend bezeichnet, ſo kann man dem zuſtimmen. 
Die beſſeren Arbeitsmarktverhältniſſe des Berichts⸗ 
jahres wirken ſich günſtig aus. Den Bemühungen 
der Wohlfahrtsbehörden, der Aerzteſchaft in Ver⸗ 
bindung mit privaten Vereinigungen iſt es ge⸗ 
lungen, die Sterblichkeitsziffer noch etwas zu 
ſenken, insbeſondere die Sterblichkeit der Klein⸗ 
kinder. Die mangelhaften Wohnungsverhältniſſe 
wirken jedoch noch ſehr ungünſtig auf Geſundheits⸗ 
zuſtand und — wie wir aus anderen Erhebungen 
wiſſen — die Sittlichkeit der Bevölkerung ein. Vor 
allem aber ſind es die Zahlen über das weitere 
Abſinken der Geburten, über Rauſchgifte und ihre 
Folgen und auch über die geſchlechtlichen Erkran⸗ 
kungen, die uns mit ſchwerer Sorge zu erfüllen 
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geeignet ſind. Beſorgniserregend und unbegreiflich | 


it auch die allgemeine Teilnahmsloſigkeit, mit 
der weiteſte Schichten unſeres Volkes dieſen Dingen 
gegenüberſtehen. Die Preſſe, die ſonſt für jeden 
Kitſch und jede Senſation, für breiteſte Bericht⸗ 
erſtattung in Skandalprozeſſen Raum zur Ver⸗ 
fügung hat, ſchweigt ſich weitgehend über dieſe 


Dinge aus, die doch wahrhaftig von einer gar 


nicht zu überſchätzenden Wichtigkeit ſind, an die 
Wurzeln unſeres völkiſchen Daſeins greifen und 
unſere Zukunft als Volk au das allerſchwerſte De- 
drohen. 

Hören wir zunächſt, was die Denkſchrift über die 
Bevölkerungsbewegung ſagt. Seit 1924 hat die 
Zahl der Eheſchließungen zugenommen und zwar 
auf das Tauſend der mittleren Bevölkerung ge⸗ 
rechnet von 7,1 auf 7,7. Gleichwohl ſinkt unauf⸗ 
hörlich die Zahl der Lebendgeborenen. Auf je 
tauſend Einwohner betrug ſie im Durchſchnitt der 
Jahre 


187180 38,91 
1881—90 36,59 
1891—00 35,92 
1901—10- 32,93 
1911—13 28,11 

1926 19,50 


Noc ſinkt die Sterblichkeitsziffer, aber die 
Grenze des Möglichen ſcheint bald erreicht, der 
Geburtenrückgang muß in Zukunft ſchon aus 
dieſem Grunde noch deutlicher in die Erſcheinung 
treten als bisher, wo das Sinken der Sterblich⸗ 
keitsziffern eben einen gewiſſen Ausgleich ſchuf. 

Es iſt ein ſchwacher Troſt, daß die Einſchrän⸗ 


kung des Bevölkerungswachstums ſich nicht auf 


Deutſchland beſchränkt, ſondern daß wir insbe- 


ſoondere in den Ländern Nordweſteuropas ähnliche 


Erſcheinungen feſtſtellen können. Dem gegenüber 
zeigen andere Länder, beſonders die ruſſiſchen 
Länder, ſtark aufſteigende Geburtenzahlen, wurden 
doch in der Ukraine mit ihren 28 Millionen Ein⸗ 
wohnern faſt genau ſo viele Kinder im Jahre 1926 
geboren wie in Deutſchland mit mehr als doppelter 
Bevölkerung. Zudem ſollten wir nicht vergeſſen, 
daß die eheliche Fruchtbarkeit in Deutſchland zwar 
noch nicht abſolut am niedrigſten iſt, daß ſie aber 
gegenüber der ee am raſcheſten ge⸗ 


| ſunken ift. 


Auf 1000 verheiratete F Frauen im gebärfähigen 
Alter kamen eheliche Lebendgeborene: 


Dieeꝛutſchland Frankreich England 
1913 200 1910—12 135 1911—12 195 
1923 145 1923—24 140 1922—23 150 


Beachtenswert iſt auch, daß die Geburtenzahl 


nit der zunehmenden Einwohnerzahl der Städte 


geringer wird. So kamen in Berlin auf 1000 der 
Bevölkerung Lebendgeborene 10,6, in Gemeinden 
zwiſchen 50 000 und 100 000 172, in Gemeinden 
zwiſchen 15000 und 30 000 Einwohnern 17,3 


Lebendgeborene. 


Der Geburtenrückgang gewinnt eine beſonders 
ernſte Bedeutung, wenn wir uns folgendes über⸗ 


legen. Die Jahrgänge aus dem Ende des 19. Jahr⸗ 


hunderts ſind ſtarke Jahrgänge, ſie ſtehen heute auf 
der Höhe der Fortpflanzungsperiode. In 1% bis 
2 Jahrzehnten dagegen treten die jetzigen ſchwachen 
Jahrgänge in die Fortpflanzungsperiode ein. 
Erſt dann wird ſich der Geburtenrückgang i in vollem 
Maße auswirken. Sinken einmal in einem Volke 
die Geburtenziffern, ſo wird naturgemäß die ab⸗ 
ſteigende Entwicklung immer raſcher vor ſich gehen 
und der Weg, den ein ſolches Volk beſchreitet, hat 
eine bedenkliche Aehnlichkeit mit der Bahn, den ſich 
Lawinen beim Abſturz wählen. 

Schon mehren ſich bei uns die Stimmen, die 
ſagen, gegen den Geburtenrückgang gebe es kein 
Mittel, und dieſe Leute weiſen hin auf Frank⸗ 


reich, dem es trotz aller Mühen und trotz ver⸗ 


zweifelter Maßnahmen eben auch nicht gelungen 
jei, feinen Geburtenrückgang aufzuhalten. Es bleibe 
dahingeſtellt, in wieweit tatſächlich die Abnahme 
der ehelichen Fruchtbarkeit eine unvermeidliche 
Folge einer ſteigenden Ziviliſation iſt. Nur ein 
Feigling ergibt ſich kampflos in fein Schickſal. L. it 
allen Mitteln müſſen wir verſuchen, gegen das 
Sterben unſeres Volkes anzukämpfen, es min⸗ 
deſtens zu verlangſamen ſtreben. Wir müſſen die 
Seelen unſeres Volkes aufrütteln, dem deutſchen 
Volke die überragende, ausſchlaggebende Bedeu- 
tung gerade dieſer Frage vor Augen führen, ein⸗ 
dringlich, unabläſſig, unermüdlich. Wir müſſen 


ihm klarmachen, daß alle ſogenannten Fortſchritte 


keine ſind, wenn wir uns als Volk nicht zu be⸗ 
haupten vermögen. Wir müſſen unſer Volk zur 
Achtung erziehen vor der Familie als der Keim⸗ 
zelle unſeres Volkes, als der Trägerin deutſcher 
Zukunft. Die Freude am Kinde gilt es wieder zu 
wecken, es muß uns wieder bewußt werden, was 
unſeren Altvorderen klar war, daß der ſchönſte 


Reichtum, der wahre Lebensinhalt die Aufzucht 


von Kindern iſt, wir müſſen gegen die falſche fAn⸗ 
ſicht derer angehen, die da meinen, für ein oder 
zwei Kinder beſſer ſorgen zu können als für 
mehrere, denn die Kinder wachſen unter Ge⸗ 
ſchwiſtern zumeiſt beſſer, geſünder, glücklicher her⸗ 
an als Einſpänner. Und wenn Kinder aus kinder⸗ 
reichem Hauſe ſich eben deswegen dies und jenes 
verſagen müſſen, wenn ſie nicht ſo verwöhnt 
werden können, wie es heute ſo oft geſchieht, ſo iſt 
das wahrlich alles andere als ein Schade. Da⸗ 
neben iſt ein wirkſamer Schutz der kinderreichen 
Familien zu fordern, Erleichterung hinſichtlich der 
direkten Beſteuerung, eine Beamtenbeſoldungs⸗ 
politik, die dem Beamten in angemeſſenem Alter 
die Gründung einer Familie. ermöglicht, Schutz der 
kinderreichen Arbeitnehmer in der Wirtſchaft 


gegen Kündigung, ihre bevorzugte Berückſichtigung 


bei der Wiedereinreihung in den Arbeitsmarkt 
nach Arbeitsloſigkeit, eine den Bedürfniſſen der 
kinderreichen Familien Rechnung tragende Boden⸗ 
un d Wohnpolitik, auf ſchulpolitiſchem Gebiete 
Rückſichtnahme auf die kinderreichen Familien. So 
wichtig die ſtaatliche Fürſorge für die kinderreichen 


Familien iſt, die Hauptſache, das Primäre und Ent⸗ 


ſcheidende bleibt das Geiſtig⸗Sittliche, die Ver⸗ 
tiefung des Familienlebens, eine, Reform unſeres 

geſellſchaftlichen Lebens und — ein beſſeres Bei- 
ſpiel der beſitzenden Klaſſen in Bezug auf Einfach⸗ 
heit und Ehrbarkeit des Lebenswandels. Das 
deutſche Volk ſollte das beherzigen, was kein Ge⸗ 
ringerer als der große Münchener Gelehrte Max 
von Gruber warnend ihm zurief: „Ein Volk, 


deſſen Angehörige nicht mehr die Tatkraft und den 


Lebensmut haben, die Laſt der Aufzucht von 
Kindern auf ſich zu nehmen, dafür Opfer zu 
bringen, dafür etwas zu wagen; ein Staat, deſſen 
Bürger die Zahl der Kinder aufs äußerſte be⸗ 
ſchränken, nur um ſich und ihre Kinder keinem 
Wagnis auszuſetzen, nicht zuviel Sorgen zu haben, 
nicht zu hart arbeiten zu müſſen, denen ein ſchlaffes 


geht, find dem Untergange geweiht. 


Für ein Volk von klugen Feiglingen, be⸗ 
quemen Rentnern, berechnend genießenden Geiſt⸗ 
ſpielern (Intellektuellen) und Schönheitſchmeckern 
(Aeſtheten) iſt kein dauernder Platz auf der Erde. 
Nur derben Völkern mit ſtarken Lebenswillen, die 
nicht erft beſonderer Reizmittel der Ziviliſation 
und der Kultur bedürfen, um ihres Keneng froh 
zu werden, gehört die Zukunft.“ 


Verf G 

Jaſchismus und Geburkenbeſchränkung 
| Vor der erſten Abteilung des römiſchen Tri- 
bunals klagte eine Frau auf Trennung, weil ihr 
Mann ſie zur Unfruchtbarkeit zwinge. Das Gericht 
entſchied nach dem Antrage der Frau mit der Be- 
gründung, daß die Natur den Trieb zur Mutter⸗ 
ſchaft in die Frau hineingelegt habe und das Ge⸗ 
ſetz in dieſer Beziehung nicht hinter der Natur 
zurückſtehen dürfe. „Das bildet für den italieni⸗ 
ſchen Richter einen maßgebenden Grundſatz in dem 
Augenblicke, wo die Geſetzgebung die Unter⸗ 
drückung des Betruges unternimmt, welchen die 
Bürger in ihren intimen Beziehungen zum 
Schaden der Geburten begehen, und ſich dadurch 
auf neue ethiſche und juriſtiſche Grundlagen zu 
ſtellen verſucht. In der abſichtlich herbeigeführten 
Unfruchtbarkeit, die nicht nur die natürliche Ord⸗ 
nung der Dinge, ſondern auch ein heiliges Recht 
der Frau und ein öffentliches Intereſſe verletzt, 


muß der italieniſche Richter eine gegen das Rechts⸗ 
bewußtſein des Staates gerichtete Handlung er⸗ 


blicken.“ 

Bevölkerungsdichte“) Anfang 1925. 
Aegypten 395 
Belgien 254 
Niederlande 214 
Großbritannien 186 
Japan 153 
Deutſchland 133 
Italien 127 
Oeſterreich . 79 
Polen | 75 
Frankreich f 73 
China 70 
Indien 68 

Rumänien 59 
Spanien 43 
Vereinigte Staaten 14 
Schweden | 13 
Sowjetunion 7 
Braſilien 4 
Kanada 1 
Auſtralien 1 


*) Einwohner je Quadratkilometer. 


| Die Geiſha 
Aus der Schar der mit dem Markt der Proſti⸗ 
tution in Verbindung ſtehenden Frauen ragt in Japan 
die Sängerin (Geiſha) hervor. Nach japaniſchem 
Begriff iſt ſie eine Frau, die beim Gelage . Ein⸗ 


~ 
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iedenes 


ladung Gäſte erheitert und fih durch muſikaliſche 


Kenntniſſe, Stimmbegabung und Bildung aus⸗ 


zeichnet. Sie übt Muſik und Tanz aus, leitet Ver⸗ 


gnügungen, zieht ſich aber von den Gelagen zu⸗ 


rück, ſobald die Vertraulichkeiten beginnen. Seit⸗ 
dem es in Japan weibliche Schauſpieler gibt, 
nimmt die Geiſha an Bedeutung ab. Früher er⸗ 
ſetzte ſie die Schauſpielerin. Sie war der Inbe⸗ 
griff von Bildung, Kunft und Anmut. Im allge: 


meinen wohnt ſie in einem beſonderen Sängerin⸗ 


nenhaus, in dem ſich mehrere Sängerinnen zu⸗ 
ſammenfinden. Der Beſitzer bezw. Wirt ein 

ſolchen Hauſes nimmt ſie auf einige Jahre in 
Dienſt auf Grund einer ihr oder ihren Erzieh⸗ 
ungsberechtigten vorgeſchoſſenen Geldſumme. Den 
größten Teil ihres Einkommens vereinnahmt der 
Wirt. Unter den Geiſhas gibt es viele Klaſſen. 
Die Höchſtſtehenden haben meiſtens einen Patron. 
Ihre Laufbahn beginnen ſie ſchon als halbes Kind. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Unternehmer nur 
wohlgewachſene, ſchöne Mädchen annehmen. Ihre 
Leiſtungen werden jahrelang, beinahe zwei Jahr⸗ 
zehnte lang, beanſprucht. Das Mädchen wird in 


einem von Sängerinnen bewohnten Hauſe erzo⸗ 


gen und bei ſtrenger Zucht in allen Künſten un⸗ 
terrichtet. Sie erhält eine über den Durchſchnitt 
gehende Bildung und lernt ſich auf vornehmſte 
Art geſellſchaftlich zu benehmen und zu bewegen. 
Im Tanzen, Singen von Liedern, Erlernen von 
Spielen, im Servieren und in der Kunſt ſich 
ſchön anzuziehen, wird ſie eingehend unterrichtet. 
Wenn ſie genügend ausgebildet iſt, wird ſie in 
ihrem Beruf als Sängerin verwendet. Dadurch, 


daß ſie ſchon in früher Jugend während des Un⸗ 
terrichts den Geſellſchaften beigewohnt hat, iſt ſie 


mit den Lebensgewohnheiten der Beſucher ver⸗ 
traut. Sehr bald iſt ſie durch ihr Können, ihr 


Ausſehen und ihr Geſchick, ſich zu kleiden, be⸗ 


kannt, und nunmehr beginnt ihr Leben, das ſich 
hauptſächlich in den Nachtſtunden abſpielt und 
das ihrem Wirt eine gute Summe Geldes ein⸗ 
bringt. Sie übt ihren Beruf in der Hoffnung 
aus, daß jemand kommt, der ihre Freiheit er⸗ 
kauft. Geſchichtlich iſt über die Geiſha ſehr wenig 
bekannt. Tanaka ſtellt feſt, daß ſich bereits um 


das Jahr 1471 unter den heimlichen Proſtituir⸗ 


ten von Tokio Tänzerinnen als Vorbilder der 
Geiſhas befanden. Erſtmalig „Geiſha“ genannt 
werden ſolche Tänzerinnen in Tokio um das Jahr 
1688. Sie ſtammten aus der Stadt, ihr Beruf 
war die Ausübung des Tanzes und des Geſan⸗ 
ges in Privathäuſern und Reſtaurants. 


(Mitteilungen der Geſellſchaft zur Bekämp⸗ 
fung der Geſchlechtskrankheiten, Prof. Seigo Mi⸗ 
nami, Okayama.) 
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| Die Beziehung, welche zwiſchen Präventiv⸗ 

verkehr und Eugenik beſteht, iſt wohl zumeiſt ein 
theoretiſcher Wunſch, welcher in der Praxis keines⸗ 
wegs erreicht wird. Da auf den Willen und die 
Geſchlechtsbedürfniſſe der Beteiligten kein Zwang 
ausgeübt werden kann, wird es wohl zunächſt bei 
dem Wunſch bleiben. 

Hier in den Vereinigten Staaten wenigſtens 
hat es ſich gezeigt, daß diejenigen Klaſſen, welche 
am eheſten die Mittel und Wege zum Präventiv⸗ 
verkehr kennen und gebrauchen, gerade diejenigen 
ſind, welche eine eugeniſche Nachkommenſchaft er⸗ 
zeugen könnten, wenn ſie wollten. Hingegen ſind 
ſchon oft Zufallskinder, welche ihre Eltern gar 
nicht kannten, oder ſolche aus ſehr beſcheidenen 
Verhältniſſen hervorgegangene auf einer Höhe der 
Fähigkeiten und eines Wirkungskreiſes angelangt, 
wie ſie von der Eugenik theoretiſch angeſtrebt wird, 
man denke z. B. an den hochbegabten Tenor 
Caruſo, an Muſſolini, an Ebert. 


In einem der kürzlich viel beſprochenen Bücher, 


„The Builders of America“, von Ellsworth 
Huntington, Profeſſor an der Pale Univerfität 
und Leon F. Whitney, Sekretär der American 
Eugenic Society wird gezeigt, daß in 5 Gene⸗ 
rationen 200 Väter der Gehirnarbeiterklaſſen 
nicht mehr als 28 Nachkommen hinterlaſſen hatten, 
200 aus der Klaſſe der geſchickten Handwerker 152, 
aus der Klaſſe der weniger geſchickten 255, und 
200 Väter der Klaſſen der gewöhnlichen Lohn⸗ 
arbeiter 472 Nachkommen. 

Damit wurden Zahlen verglichen von Frauen, 
welche, zum Teil eingewandert, in die Gruppe der 
N körperlich ausgewählt ſchönſten Mädchen gehören, 
welche in „Ziegfelds Follies“ auf der Bühne auf⸗ 
treten. Fünfhundert, welche von einer Anzahl von 
800 geheiratet hatten, haben nur 25 Kinder. Von 


69 Schauſpielerinnen, welche im „Social Regiſter“, 


dem „Who's who in America“ eingetragen ſind, 
haben nur drei Kinder, obwohl 48 von den 69 
verheiratet ſind. Die früheren Studentinnen von 
der Vaſſar Frauenuniverſität haben nach einer 
ſorgfältigen Statiſtik unter 2294 je 1,1 Kind, 
während die Durchſchnittszahl unter 10 636 
früheren Studenten der Harvard Univerjität 1,54 
Kinder beträgt. 

Wo bleibt da die Eugenik? Es mag wohl fein, 


daß unter den Kindern der Lohnarbeiter viele find, 


welche mit einem ſchönen Körper ausgeſtattet und 


| mit zahlreichen phyſiſchen und pſychiſchen Vorzügen 


begabt, auf Eugenik Anſpruch haben, wenn man 
den Grundſatz „in corpore sano mens sana“ gelten 
läßt, aber die Anzahl, welche unter ihnen eine 
möglichſt vielſeitige, modernen Anforderungen 
entſprechende Erziehung und techniſche Ausbildung 
erlangen können, ijt wohl kaum als hinreichend an- 
zunehmen, um eine auffällige Raſſeverbeſſerung 
in jedem Sinne der Eugenik zu verbürgen. 
Wenn auch in der Tier⸗ und Pflanzenzucht der 
Präventivpverkehr (vergleichsweiſe geſprochen) und 


die Zuchtwahl zu beſtimmten Erfolgen führen muß, 


weil man eine Kontrolle über die Verhältniſſe hat, 
iſt damit noch keineswegs bewieſen, daß das näm⸗ 
liche Prinzip auf den Menſchen angewandt, die Be⸗ 
dingungen der Eugenik erfüllen muß. Es wird 
noch immer der Amgebung, welcher die 
eugeniſch gezeugten Kinder entſtammen und noch 
mehr der Umgebung, in welcher ſie ſpäter auf⸗ 
wachſen oder von welcher ſie nicht fern gehalten 
werden können, ein mächtiger Einfluß auf ihre 
Entwicklung zugeſtanden werden müſſen. | 

Erblichkeit und Umgebung find 
eben beide gleichwichtige Faktoren, 
um ein gewünſchtes Reſultat zu er⸗ 
zielen. 

Ferner, je mehr ſoziale Verbeſſerung, Hang 
zur Bequemlichkeit, Aufklärung, Anabhängigkeit 
von konventionellen Beſchränkungen, Freiheit in 
Sitten und Gewohnheiten, Selbſtändigkeit in 
Kleidung und Lebensweiſe fortſchreiten, umſo 
weniger iſt die Neigung zu einer ſtabilen Familien⸗ 
gründung oder zu Kinderreichtum zu erwarten 
oder damit verbunden. Der ſoziale Gewinn mag 
groß ſein für das Individuum, wie ſich in Reli⸗ 
gion, im modernen Induſtrieweſen, in der 
Medizin, im Theater und im modernen Feminis⸗ 
mus gezeigt hat, aber das Endreſultat iſt noch 
immer eine Herabſetzung der Geburtenziffer ge⸗ 
weſen. 

Ein anderes Beiſpiel möchte ich erwähnen, 
welches beweiſt, daß die Tatſachen mit dem ge⸗ 
wünſchten Ziele direkt im Widerſpruch ſtehen: In 
den letzten ſechs Monaten iſt hier mehr als je eine 
Lebensweiſe, welche ſich in dem heranwachſenden 
Geſchlechte eingebürgert hat, in der Oeffentlichkeit 
beſprochen worden: The Companionate Marriage. 
Eigentlich eine undefinierbare Einrichtung. Ver⸗ 
antwortlich für den Ausdruck iſt ein ſehr populärer 
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Richter, Ben Lindſey, welcher 30 Jahre lang 
Vorſitzender der Jugendgerichte in der Stadt 
Denver, Colorado, iſt. Er hat zuerſt dieſen Aus⸗ 
druck als Titel eines von ihm verfaßten Buches 
angewendet. Die Idee iſt dieſe, daß zwei junge 


Leute als Kameraden zuſammenleben wie Ver⸗ 


heiratete, ohne verehelicht zu ſein, ein ſehr ge⸗ 
bräuchlicher Modus. Richter Lindſey hat ſich dahin 
ausgeſprochen in einer kürzlich öffentlich abge⸗ 
haltenen Debatte, daß dieſes weithin gebräuch⸗ 
liche Verhältnis deshalb geſetzlich anerkannt werden 
ſolle, weil es ja doch ſo allgemein iſt. Es iſt die denk⸗ 
bar bequemſte Art für zwei junge Leute, unverehe⸗ 
licht verheiratet zu ſein, ohne öffentlich Anſtoß zu 
erregen. Es iſt dies zudem ein Präventivverkehr, 
welcher unfehlbar der Eugenik einen Schlag ins 
Geſicht verſetzt, da ja ſehr häufig gerade phyſiſch 
auserwählte Exemplare am eheſten geneigt ſind, 
eine ſolche Verbindung einzugehen. 

Der von Lindſey auserwählte Gegner in der 
Debatte, der große Dialektiker und Kanzelredner 
Rabbi Dr. Stephan S. Wiſe, nannte dieſes Ver⸗ 
hältnis geradezu: Präventivverkehr ohne Ehe, 
während die der Geburtenbeſchränkung (Birth 
Control) huldigenden Klaſſen bei geſetzlich be⸗ 
ſtehender Verheiratung doch wenigſtens in Ehe 
mit Präventivverkehr leben. Es ift nicht nur ein 
kinderloſes Konkubinat, ſondern, wie Wiſe richtig 
behauptet: „Geburtenunterdrückung“. Und warum? 


Nur wenn ein Kind kommt, wird 
die Ehe vollgültig; die Bedingung zur 
unzeremoniellen Scheidung iſt Kinderloſigkeit. Es 
ſteht den Beteiligten jederzeit frei, den Partner 
zu wechſeln. Ferner abſolute finanzielle 
Verantwortungsloſigkeit. Die Frau 
wird entweder von ihren Eltern unterhalten und 
geht noch aufs Gymnaſium, die Univerſität etc., 
oder ſie verdient ihren eigenen Lebensunterhalt. 
Solange kein Kind geboren wird, kann das Ex⸗ 
periment fortgeſetzt werden und iſt Scheidung ohne 
Geſetzesformalität, auf einfach ausgeſprochenen 
Wunſch eines der Partner, geſtattet. Die Folge 
davon Präventivverkehr. Ja keine Kinder! Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt dieſer Modus den geſellſchaftlich gut 
Geſtellten, den Wohlhabenden und Weltgewandten, 
alſo zur Eugenik Geeignetſten am erſten zugäng⸗ 


lich. Soll damit etwa der Eugenik gedient ſein? 
Es beſteht auch nicht die Befürchtung, daß 


eine aus irgendeinem Grunde gewünſchte oder 
nur durch Laune herbeigeführte Trennung dem 
Manne eine Bürde auferlegen könnte, Schwierig: 
keiten, denen er ſonſt vielleicht nicht gewachſen ſein 
würde und ihn von einer Scheidung abſchrecken 
könnten. Denn die Vereinbarung iſt, daß jeder 


ſeines Weges gehen kann, ohne finanzielle Ver⸗ Forſchung wohl organiſiert iſt, mit einer Zentrale 


pflichtungen dem anderen gegenüber. 

Daß die jetzige Jugend überhaupt frühzeitig in 
die Geheimniſſe des Präventivverkehrs eingeweiht iſt, 
weiß ich aus eigener Praxis. Es kommt nicht ſelten 
vor, daß die Mutter einer „höheren Tochter“ oder 
einer Studentin in deren „Vanity Bag“, einer ele⸗ 
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ganten kleinen Handtaſche, welche die der Banitas 
dienenden Toilettengegenſtände, ein Taſchentuch von 


minimalen Dimenſionen und das Taſchengeld birgt, 


auch den Zubehör zum Präventivverkehr findet. 
Zur Rede geſtellt, gibt die junge Dame ihrer Mut⸗ 
ter dieſelbe Erklärung, welche Patientinnen mir ge⸗ 


geben haben: Die jungen Männer, mit welchen 


ſie — nur geſellſchaftlich — verkehren, ſetzen jene 
Klugheit bei den Mädchen voraus und erkundigen 
ſich ſchon nach den erſten begonnenen Zärtlichkeiten, 


ob die „klugen Jungfrauen“ mit den Vorſichtsmaß⸗ 


regeln "vertraut und ausgerüſtet find. Und umge⸗ 
kehrt halten die Mädchen die betreffenden Jünglinge 
von ſich fern, ſolange dieſe noch unerfahren und 
nicht mit Kondoms und dergleichen verſehen ſind. 
Sehr reſpektable unverheiratete Patientinnen haben 
mich ſchon konſultiert betreffs des Kondoms oder 
mir ein ſolches zur Beurteilung vorgelegt, welches 
ſie in ihrem „Vanity Bag“ bei ſich tragen ſollten, 
um es im geeigneten Augenblicke hervorzuzuubern. 
Daß auf diefe Weiſe auch in den „beſſeren Klaſſen“ 
Au 5 lebhaft weitergezüchtet wird, nur ne⸗ 
enbei. Ä 

Ja, Präventivverkehr ift anſcheinend ein 
Mittel zu dem Zwecke der Ausleſe, aber nur 
in der Theorie. Es bleibt ein Ideal, eine Hypo⸗ 
theſe, aber ſetzt praktiſch ſicherlich nicht die Theorie 
in Tatſachen um. In praxi kohabitieren wohl 
die intelligenten und wohlhabenden Klaſſen mit 


Zuhilfenahme von Verhütungsmaßregeln, anſtatt 


zahlreiche Nachkommen zu zeugen, während die⸗ 
jenigen, deren Vermehrung weniger erwünſcht 
wäre, proliferieren und ſich ſelten Schranken auf⸗ 
erlegen, oder wenn ſie auch wollten, die Mittel 
nicht dazu haben. 

Die natürliche Neigung, mittels welcher 
jeder Menſch ſich den ſchönſten und tüchtigſten Ge⸗ 
ſchlechtspartner ausſucht, kann hier nicht Gegenſtand 
meiner Betrachtung ſein, und übrigens wird der⸗ 
ſelben durchaus nicht ſo allgemein Folge geleiſtet 
wie man erwarten ſollte. Es handelt ſich hier 


vielmehr um ein planmäßiges Vorgehen in der Er⸗ 


wählung eines für die eugeniſche Fortpflanzung 
tauglichſten Vaters und einer den höchſten euge⸗ 
niſchen Anſprüchen genügenden Mutter. In die⸗ 
ſem Sinne haben bisher nur ausnahmsweiſe Frauen 
mit Vorbedacht den eugeniſchen Verſuch gemacht, 
während Männer ſich darin haben von der Gunſt 
der Umſtände leiten laſſen. 

Zu den Ausnahmefällen unter den Frauen 
gehören Künſtlerinnen von Weltruf und andere 
weibliche Perſönlichkeiten, welche auf Grund ihrer 
Intelligenz, Begabung und techniſchen Ausbildung 


eine Sonderſtellung einnehmen, und deren Leiſt⸗ 


ungsfähigkeit in der Erfüllung ihres Berufes und 
in der Erwerbung von materiellen Gütern und Reich⸗ 
tum es ihnen ermöglichte oder erleichterte, in ihrem 
o das Ideal der Eugenik zu verwirk⸗ 
lichen. | 
Obwohl in den Verein. St. die eugeniſche 


in Waſhington, wird die Betätigung derſelben der 
perſönlichen Initiative überlaſſen. Ein bis auf eine 
einzige Ausnahme alle Bedingungen der eugeniſchen 


Fortpflanzung erfüllender Fall erregte anfangs 


dieſes Jahres in der Stadt New York Aufſehen: 
Eine wohlhabende Witwe, jetzt 37 Jahre alt, im 
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' Belie eines Vermögens von 500 000 Dollars von 
ihrem Gatten, welche ſich durch ihre Erfolge 
und ihre Leiſtungsfähig keit im öffentlichen Wohlfahrts⸗ 
dienſte (viele Jahre lang als, Social Worker“) nicht 
nur in New Pork, ſondern weithin durch die V. St. 
einen Namen gemacht hatte und gegenwärtig die 


Vorſteherin („Preſident“) des Arbeitergeſundheits⸗ 


amtes iſt, gebar eine Tochter, drei Jahre nach dem 
Tode ihres Gatten. In der geſetzlichen Anmeldung 
der Geburt wurde der richtige Name des Vaters 
angegeben, welcher ein junger, un verheirateter Rechts⸗ 
anwalt iſt, und welchen die berühmte Frau ſich 
eigens zu dem Zwecke erwählt hatte, ein Kind von 
ihm zu gebären, wie ſie es auf Grund ihrer viel⸗ 
ſeitigen Erfahrungen als ihr Ideal geplant hatte, 
und weil ſie in dieſem Manne die Eigenſchaften ge⸗ 
funden hatte, welche ſie auf ihr Kind zu übertragen 
und durch dasſelbe weiter zu vererben wünſchte. 
Ob dieſe eugeniſch denkende Forſcherin, ein Produkt 
ihres Berufes, den Vater ihres Kindes, welcher 
jünger als ſie ſelbſt iſt, auch heiraten würde, daran 
hatte ſie bei Vornahme ihres Experimentes gar 
nicht gedacht. Sentimentale Liebe ſpielte dabei 
keine Rolle, und an eine Beteiligung an der Erzieh⸗ 
ung ihres Kindes ſeitens des Vaters in geordneten 
Familienverhältniſſen, um für ein Gedeihen der edlen 


Saat möglichſt günſtige Einflüſſe zu ſchaffen, ſchien 


die vielleicht allzu wiſſenſchaftlich gewordene Frau 
auch nicht gedacht zu haben. Dieſer Punkt wäre 
die Ausnahme in der Erfüllung der Bedingungen, 
denn für das eugeniſche Kind würde dadurch ein 
neues Problem entſtehen, und ein ſolches wird durch 
die in Deutſchland getroffene Einrichtung der „E þe- 
beratung“ zu vermeiden geſuct. 
Diejenigen meiner Leſer, welche darauf geachtet 
haben, werden ähnliche Beiſpiele anführen können, 


nungen erfüllen. 


nur mit Variationen in den entſtandenen Schwie⸗ 
rigkeiten, und zwar nicht nur aus der Gegenwart, 
ſondern aus der vorhergegangenen Generation — 


ich möchte nur an Sarah Bernhard, an Maeterlinck, 
an D' Annunzio erinnern — und auch aus der Bio- 


graphie und Geſchichte. Damit ſoll übrigens nicht 
geſagt ſein, daß die aus der eugeniſchen Ehe hervor⸗ 
gegangenen Früchte immer die in ſie geſetzten Hoff⸗ 


. 


Beſonders glücklich find die Ausfichten auf eine 


eugeniſche Nachkommenſchaft, wenn auf der idealen 


Grundlage weitergebaut werden kann. Aus der 
Erfüllung der Vorbedingungen geitaltet fih eine 
geſunde, muſterhafte Ehe und diefe führt zu einer 
feſtgegründeten, wohlhabenden Familie: Die ge⸗ 
eignete Umgebung für eine eugeniſche Weiterent⸗ 
wickelung iſt damit gegeben. Als ein ſchönes B ei- 
ſpiel dürften unter unſeren Zeitgenoſſen die Opern⸗ 
ſängerin Alma Gluck, jetzt 44 Jahre alt, und ihr 
Gatte, der Violinvirtuoſe Efrem Zimbaliſt, 39, ge⸗ 
nannt werden, welche beide ſich eines herrlichen Kör⸗ 
pers erfreuen, in der Künſtlerwelt hohes Anſehen ge⸗ 
nießen und vom Publikum vergöttert werden. Sie 
haben zwei Kinder, welche allen Auforderungen der 
Eugenik entſprechen. 5 

Aber ſehen wir uns doch überhaupt erſt die 
Methoden an, welche einem ſo idealen Ziele, 
wie es die Eugenik iſt, zum Erfolge helfen ſollen. 
Gibt es überhaupt ſolche Mittel? Um den 
Zweck zu erreichen, müßten ſie doch mindeſtens zu⸗ 
verläſſig, wenn auch nicht immer ideal, abſolut exakt 
ſein. Sind ſie das? Zahlreiche andere Fragen 
drängen ſich auf, die ich in der Mehrzahl in 
früheren Arbeiten bereits beantwortet habe. 

(Schluß folgt) 


Wichtige Geſichtspunkte bei der Eheberatung | 


Dr. med. Marg. v. der Eſch | 


Mit das wichtigſte Problem der Eheberatung 
iſt der Zeitpunkt. Wann ſoll ſie erfolgen? Eine 
allſeitig befriedigende Löſung für dieſe Frage 

ſteht noch aus. Auf dem Standesamt 
werden Merkblätter vom Reichsgeſundheitsamt 
über. Eheberatung verteilt. Dort erfahren die 
Betreffenden normaliter von dem Vorhandenſein 
einer ärztlichen Beratungsſtelle. Die Anmeldung 
der Heiratswilligen auf dem Standesamte pflegt 
jedoch im allgemeinen nur 3 Wochen vor der Hoch⸗ 
zeit zu erfolgen. Dieſer Zeitpunkt dürfte aus mehr 
als einem Grunde, auf die ich hier nicht ausführ⸗ 
licher eingehen möchte, zu ſpät ſein. Nur kurz ſei 
darauf hingewieſen, daß viele Brautleute die ehe⸗ 
lichen Rechte vorwegnehmen, ſo daß die Heirat 

lediglich den . bildet, weil vielleicht ein 
Kind zu erwarten iſt. | 

Eine Belehrung über Ehefragen beim Ab- 
gang von der Schule wäre wiederum ver⸗ 
früht. In der oberſten Klaſſe einer Fortbil⸗ 
dungsſchule, in der ſchon eher eine Annähe⸗ 
rung an das heiratsfähige Alter ſtatthat, wird 
andererſeits nur ein kleiner e erfaßt. 
So bleibt nur noch gelegentliche Aufklärung an 
Vortragsabenden mit einer recht kleinen Zahl von 
Hörern, für die das Geſagte noch zur Zeit kommt; 


ferner eine unaufdringliche Propaganda für die 
Eheberatungsſtellen durch Anſchläge uſw. geeig⸗ 
neten Ortes, z. B. beim Jugendamt, auf dem Rat⸗ 
hauſe, auf Bahnhöfen, durch die Kirche und die 
Hoffnung, daß ſich die Kenntnis von ſolchen ärzt⸗ 
lichen 5 durch Merkblätter und die, 
wenn auch erſt kurz vor der Hochzeit Beratenen, 
mehr und mehr herumſpricht, ſodaß in der Folge⸗ 
zeit andere rechtzeitig kommen. ; 

Was nun die Eheberatung ſelbſt anbetrifft, jo 
weiſt ſie eine Dreiteilung auf: einen mediziniſchen, 
juriſtiſchen und ethiſchen Faktor. 

Für uns Mediziner kommt nur der erſtere in 
Betracht. Das iſt nach meiner Einſicht um ſo mehr 
zu beachten, weil die Eheberatungsſtellen ſehr 
häufig von Klienten Ehe werden, die nicht 
heiraten, ſondern geſchieden fein wollen, oder ihre 
Verlobung aufzulöſen wünſchen, wobei mitunter 
der Wolf im Schafpelz erſcheint, und die eigent⸗ 
liche Abſicht mit einer mediziniſchen Anfrage ver⸗ 
brämt wird. Bei ſolchen Leuten dürfte beſondere 
Vorſicht geboten ſein, wie mir überhaupt ein ſorg⸗ 
ſames Sondieren und vorſichtiges Abwägen, mit 
weſſen Geiſtes Kind der Arzt es dabei im Einzel⸗ 
falle zu tun hat, geboten ſcheint, um darnach ſeine 
Belehrung einzurichten. Das Richtige herauszu⸗ 
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finden ift zweifellos Sache der Erfahrung und 
mehr noch der Begabung mit Menſchenkenntnis, 
die leider nicht jedem gegeben iſt. f 
Item juriſtiſche Fragen ſind nicht Sache des 
Arztes und ethiſche nur begrenzt. Dahin gehören 
würde die Mahnung des moraliſchen Verhaltens 


zueinander, ein Streifblick auf die Ethik des 
Sexuallebens, weiſe Beſchränkung des Geſchlechts⸗ 


triebes, Rückſicht auf einander in geſunden und 
kranken Tagen und was ſonſt no 
erwähnenswert iſt. Das leitet über zum Haupt⸗ 
gegenſtand, dem mediziniſchen Hinweis auf die 
Krankheiten und Gefahren, die die Ehe und künf⸗ 
tigen Kinder bedrohen und zu ſchädigen vermögen. 
Das find vornehmlich die Geſchlechts⸗ 
krankheiten und ihre zerrüttenden Folgen für 
Glück und Geſundheit, wenn ſie nicht ausgeheilt 
worden ſind. Dieſe Folgen, die Uebertragung auf 
den noch geſunden Gatten, die Syphilis und Blen⸗ 
norhoe des Neugeborenen, die Endometritis und 
Adnexerkrankungen post partum bei der Mutter, 
die evtl. Sterilität durch Gonorrhoe, die metalu- 
etiſchen Prozeſſe ſpäterer Jahre ſind fiche oder 
minder kurz zu beleuchten und bei möglichenfalls 
noch vorhandener Anſteckungsgefahr die Not- 
wendigkeit ärztlicher Behandlung und das Hinaus⸗ 
ſchieben der Heirat dringend zu empfehlen. 
Die Geiſteskrankheiten als erbliche 


Belaſtung ſind zu erwähnen, und daß hier be⸗ 


ſonders die Grenzen zwiſchen geſund und krank 
fließend ſind. Als krank zu bezeichnen iſt nicht 
erſt derjenige, der unberechenbare oder gemein⸗ 


gefährliche Handlungen begeht, Krampfanfällen oder 


Wutausbrüche 
deſſen alltägliches Verhalten Abſonderlichkeiten 


bekommt, ſondern ſchon der, 
aufweiſt. Dem Ehepartner oder ſeinen Ange⸗ 
hörigen ſollte z. B. Eigenbrödelei, wiederholent⸗ 
liche Depreſſionszuſtände, hyſteriſche Komponenten 
uſw. entſchieden zu denken geben. - 


Die Tuberkuloſe als Volksſeuche und ihre 


Fährlichkeit im nahen Beieinander des Familien⸗ 
lebens muß genannt und auf die Hilfsmöglich⸗ 
keiten bei rechtzeitiger Erkenntnis hingewieſen 
werden. 

Ferner iſt auf die Verderblichkeit des Alko⸗ 
Hols und der Rauſchgifte (Morphium, Kokain) 
nachdrücklichſt zu verweiſen. Die Trunkſucht 
untergräbt nicht nur das Eheglück und zerrüttet 
die Geſundheit des ihr Erliegenden, ſie ſchädigt 
auch das Keimplasma bei ermangelnder Erbfeſtig⸗ 
keit der Keimdrüſen gegen Alkohol, wie das in 
vielen Sippen der Fall iſt. Es ſei bei Beſprechung 
dieſes Kapitels noch der Alkoholikerfürſorge und 
ſegensreichen Einrichtung von Trinkerheilſtätten 
zum Schutze der Schwachen gedacht. Im einzelnen 
iſt über all dieſe Krankheiten ſchon viel geſagt 
worden, daß ich mich an dieſer Stelle mit dieſen 
Andeutungen begnügen möchte. N 

An ihre Betrachtung knüpft ſich die Frage, wer 
kann heiraten, wer darf nicht heiraten? Alle in 
ihrer Aſzendenz ſchwerbehafteten Individuen, ſind 
für die Ehe nicht geeignet, d. h. für ihre Nach⸗ 
kommenſchaft gefährdender als andere, und ſo 
ſollte man dieſen für die Fortpflanzung untüch⸗ 
tigen Perſonen vom Heiraten abraten. Wer aber 


hindert die illegitime 1 dieſer Leute? 
o 


Eheverbote ſtehen d 
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nur auf dem Papier. 


ärztlich hierzu 


Schwerer zu entſcheiden iſt die Frage für die 
vielen Grenz⸗ und Mittelfälle, für die anbrüchigen 
und leicht minderwertigen Menſchen. Es iſt 
hierbei zu bedenken, daß ſich die Ergebniſſe der Ver⸗ 
erbungslehre nicht ohne weiteres von Pflanze und 
Tier auf den Menſchen übertragen laſſen, und daß 
in dem biologiſchen Prozeß der Fortpflanzung 
manches Geheimnis verborgen iſt, an dem die 
Wiſſenſchaft noch lange zu rätſeln haben wird. Da 
wir. alfo vorderhand noch kein Horoſkop für die 
eugenetiſche Beſchaffenheit der ſpäteren Kinder 
zu ſtellen vermögen, werden wir gut tun, in 
ſolchen Fällen nicht zu engherzig zu ſein und einen 
Zweifler in ſeiner etwa aufkeimenden Hypochon⸗ 
drie nicht zu beſtärken. Wer gewichtige Urſache hat 
zu heiraten, wird ſich auch nur ſchwerlich durch 
noch jo berechtigte Gegengründe beeinfluſſen laſſen;: 
und mancher andere, der es vielleicht beſonders 
nötig hätte, einen Rat einzuholen, fragt garnicht 
erſt, ſondern heiratet munter drauf los. 

Nach meinem Dafürhalten aber ſollte ſich jeder 
Mann und jedes Mädchen ernſtlich die Frage 
vorlegen: Iſt das diejenige oder derjenige, von 
der ich Kinder haben möchte? Die Ehe iſt nicht 
Selbſtzweck, dem Behagen zweier Menſchen 
dienend, ſondern ihre tiefere Bedeutung iſt die 
Erhaltung der Art, und ſoviel ſteht feſt, daß die 
Vorfahren in jedem einzelnen Falle mitge⸗ 
heiratet werden. Deshalb ſollte ſich wenigſtens 
jeder der beiden 
Eltern. und ee ter des andern beizeiten 
recht genau anſehen. 

In dieſer Sprechſtunde werden dem beratenden 
Arzte noch mancherlei konkrete Fragen eines 
Paares oder einzeln auftretender und inter⸗ 
eſſierter Perſonen: Mütter, Väter, Bräute, Ver⸗ 
lobter vorgetragen. Z. B. iſt anzunehmen, daß 
ein noch unerfahrenes Mädchen generelle Auf⸗ 
klärung über geſchlechtliche Dinge wünſcht; nicht 
jede hat daheim eine liebevoll bedachte Mutter und 
nicht jeder Mutter iſt es gegeben, freimütig und 
objektiv dieſen Gegenſtand vor ihrem Kinde zu 
behandeln. | 

Auch Fragen nach Empfängnis: oder 
Schwangerſchaftsverhütung pflegen im Laufe 
dieſer Unterredung häufig geſtellt zu werden. Den 
Wunſch nach Kinderloſigkeit im erſten Ehejahre 
würde ich gutheißen, damit ſich nicht gleich Pflicht 
zu Pflicht geſellt, und die beiden Eheleute ſich erſt 
einmal einander im Zuſammenleben genau kennen 
lernen. Für die ſpätere Zeit würde ich die Not- 
wendigkeit der Nachkommenſchaft für den Beſtand 
der Familie und des Volkes betonen, und auf die 
ſchwere Gefahr des Geburtenrückganges in Deutſch⸗ 
land hinweiſen, wonach jedes geſunde Ehepaar 
moraliſch verpflichtet iſt, ee 3 bis A Kinder 
aufzuziehen. Als Auſeinanderfolge der Geburten 
von Kind zu Kind würde ich ein Intervall von 
2 bis 3 Jahren befürworten: ausgehend davon, 
daß Schwangerſchaft und Nährperiode zuſammen 
1 bis 1½ Jahre benötigen und daß in der Folge 
dem mütterlichen Organismus eine ebenſolange 
Zeit als Ruhepauſe zur Wiederherſtellung des 
inneren Gleichgewichtes und Regeneration der 
Kräfte gegönnt werden muß. 

Dem Begehren einer ſchriftlichen Geſundheits⸗ 
bekundung in dieſen Eheberatungen iſt zu ent⸗ 


artner die anzuheiratenden 


U 


| preden, von obligatoriſch einzuführenden Atteſten läßt und Unterfuchungen auf Geſchlechtskrantheiten 
iſt zu widerraten, weil eine gründliche Durch⸗ nicht in jedem Falle, z. B. aus pſychiſcher Rückſicht nicht 
unterſuchung z. B. auf Geiſteskrankheiten viel Zeit bei einem unerfahrenen, noch unberührten Mädchen 
erfordert, Lues evtl. eine Täuſchung bewußt oder angebracht find. Eine nur oberflächliche Unterſuchung 
unbewußt (nach Wa!) ſeitens des Patienten zu⸗ aber iſt als ſymboliſche Handlung abzulehnen. 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundes mitglieder und Lefer erwünſcht) 
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Biologifches Denken bei der Ehereform 


Bemerkungen zu Prof. Chriſtians Aufſatz von Profeſſor Dr. Julius Heller. 


Die Frage lautet nicht, ſoll ein auf biologiſcher 
Grundlage beruhendes Eherecht geſchaffen werden, 
ſondern ſoll unſer von den großen Juriſten der 
großen Zeit Deutſchlands geſchaffenes Eherecht, 
das allgemein als ein Fortſchritt gegenüber dem 
allgemeinen preußiſchen Landrecht angeſehen 
vorden iſt, in ſeinen Grundlagen verlaſſen 
. und teilweiſe rückwärts redigiert werden. Es 

entſpricht nun einmal dem Zuge unſerer Zeit, 
jedes erkannte Uebel durch Geſetzesparagraphen 
und Vorſchriften beſeitigen zu wollen, ohne zu 
fragen, ob denn auch wirklich das angewendete 
Mittel das Uebel beſeitigen wird. Mir ſcheint, es 
kommt nicht darauf an, daß etwas geſchieht, 
ſondern daß etwas Richtiges geſchieht. 

Ich wollte zeigen, daß das beſtehende Eherecht 
mit ſeiner ſtarren Durchführung des Verſchuldens⸗ 
prinzips den Forderungen, die ich als Arzt an das 
Eherecht ſtelle, im allgemeinen genügt, habe aber 
ſelbſt auf die Stelle hingewieſen, an der mir bei 
Aufrechterhaltung des Verſchuldensprinzips eine 
Aenderung wünſchenswert erſcheint. 

Chriſtian hält den Einfluß des Arztes 
auf das Eheleben für gering und wünſcht 
auch dem Arzt nicht „Verpflichtung zur Rege- 
lung von Ehen“ aufzuerlegen. In meiner 
vierzigjährigen Tätigkeit (erſt als Allgemein⸗ 
arzt, dann als Facharzt) habe ich eigentlich fort⸗ 
dauernd mit dem Eheproblem meiner Patienten 
mich zu beſchäftigen Gelegenheit, ja zwingende Not⸗ 
wendigkeit gehabt. Die Bedeutung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten hat es mit ſich gebracht, daß jeder 


118 


Facharzt Eheberater vor und während der Ehe ift; 
Ehefragen ſpielen ja auch für den Hausarzt, 
den Frauenarzt, den Kinderarzt die allergrößte 
Rolle. Wer in ſeiner Tätigkeit als Arzt nicht nur 
Kaſſenrezepte ſchreibt, die Höhenſonne ſtrahlen 
läßt und die Spritze zur intravenöſen Injektion 
zückt, der muß andauernd das Eheproblem 
bei ſeinen Maßnahmen und Ratſchlägen berühren, 
der hat andauernd Gelegenheit zu Einblicken in 


das Eheleben. Ich bin wie Chriſtian durchaus 


nicht dafür, daß der Arzt „Hilfe für den Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeß“ leiſtet; nein, im Gegenteil, er 
ſoll ſich bemühen, gefährdete Ehen aufrecht zu er⸗ 


halten, zumal wenn verſorgungsbedürftige Kinder 


vorhanden ſind. Herrn Profeſſor Chriſtian 
iſt es „unerfindlich“, was die Beratung mit 
„Aerztlichkeit“ zu tun hat. In meinem Buch „Arzt 
und Eherecht“) finden ſich zahlreiche Entſchei⸗ 
dungen, die ihn aufklären würden. Nur einige 
Schlagworte ſeien genannt: Sexpuelle Perverſi⸗ 
täten, ſexuelle Frigidität, körperliche Vernach⸗ 
läſſigung, Verweigerung der ehelichen Pflichten, 
einſeitig gewollte Kinderloſigkeit, Ablehnung 
neuer Schwangerſchaften, Aufhebung der ehelichen 
ee Krankheit der Geſchlechtsorgane und 
o weiter. | 


Im Allgemeinen Preußiſchen Landrecht war 


die Eheſcheidung wegen unüberwindlicher Abnei⸗ 


gung nur in Ehen möglich, in denen keine ver- 
ſorgungsbedürftigen Kinder vorhanden waren. 


*) Berlin bei Markus & Weber, 1927. ` 


ber Anrichg Sprechzeit Frequenz ee 


Gerade um dieſer Kinder willen hat der Arzt ein 


Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Ehen, die 
überhaupt noch aufrechtzuerhalten ſind. Nichts hat 
mich bei der Diskuſſion des Eheproblems mehr in 
Erſtaunen geſetzt als die Tatſache, daß weite Kreiſe 


der Ehereformer den Begriff „Stiefeltern“ ſo ganz 


anders beurteilen als die allgemeine Volksanſicht. 


Erſt vor einiger Zeit hörte man erſchütternde Mit⸗ 
teilungen aus dem Verein zum Schutz der Kinder 
vor Mißhandlungen. Noch erſtaunlicher ift die an- 
dere Tatſache, daß ein Raſſehygieniker wie Chri⸗ 
ſtian die Erziehung des Elternhauſes, das heißt 
doch die exogenen, die Erbeigenſchaften vielfach T 
zur Entfaltung bringenden Faktoren der Umwelt 


jo gering einſchätzt, wie dies aus feinen Ausfüh⸗ 


rungen hervorgeht. Sollte wirklich das Erziehungs- 
ideal eine Kombination von Kadettenanſtalt und 
Waiſenhaus ſein? 

Ganz unverſtändlich iſt mir der Standpunkt 
Chriſtians in Bezug auf die Ehen, in denen 
ein Partner an einer ſchweren chroniſchen Krank- 
heit leidet. Was nützt dem Arzt das ganze Rüſt⸗ 
zeug der ſymptomatiſchen Therapie, wenn dem 
Kranken der bitterſte Seelenſchmerz nicht erſpart 
bleibt, in ſeinem Unglück von ſeinem Ehepartner 
verlaſſen zu werden, mit dem er glückliche Ehetage 
verlebt hat? Braucht denn der Kranke nicht 
doppelt die Stütze des geſunden Ehegatten? Wo 
kommen wir hin, wenn ein Ehegatte das Recht 

Hat, feinem vielleicht durch die Ehe (Schwanger: 
ſchaft, Geburt) oder durch die Berufstätigkeit 
(Blutvergiftung, Unfall) erkrankten Ehepartner 
ohne Sang und Klang davonzugehen? Würde 
nicht ſehr bald für unheilbare Krankheit: Alter, 
Verluſt der Schönheit, der ſexuellen Anziehungs⸗ 
kraft uſw., geſetzt werden? Auch heute können ja 
dieſe Eheflüchtlinge nicht gehalten werden. Nie⸗ 
mand kann ſie hindern, in anderen ſexuellen 
Verhältniſſen ihre ſozialen Aufgaben, wie 
Chriſtian jagt, zu erfüllen. Dieſe Eheverräter 
müſſen aber vom Geſetz und von der Geſellſchaft 
wenigſtens für ſchuldig erklärt werden, gegen Geiſt 
und Sinn der Ehe gehandelt zu haben; ſie ſollen 
ja ſowieſo auch nach den Vorſchlägen Kahls die 
materielle Verſorgung der Kranken übernehmen. 
Jede Ehereform, die die Zahl der geſchiedenen 
Ehen weit über das Maß der bereits im Sinne 
der modernen Entwicklung liegenden Tendenz 


ſteigert, iſt gerade vom Standpunkt des Arztes 


abzulehnen. Das Beiſpiel der Schweiz und einiger 
Staaten der U.S. A. (ſtatiſtiſche Zahlen habe ich 


angeführt) ſpricht deutlich genug für die Wirkung 


jeder Erleichterung der Eheſcheidung. Stellt man 
die Eheſcheidung mehr oder weniger in das Be⸗ 
lieben der Eheleute, ſo kann man ruſſiſche Zu⸗ 


ſtände erleben. Jede Eheſcheidung bedeutet, da 


die Ehe nun einmal auch ein wirtſchaftliches Ver⸗ 
hältnis iſt, wirtſchaftliche Nachteile. Sie führt 
aber auch gar nicht immer zum wirklichen Glück 
| des oder der Partner. Man leſe einmal nach, wie 
groß die Zahl der Menſchen iſt, die zwei, drei und 
vier Scheidungen hinter ſich haben. In einzelnen 
Kreiſen Amerikas iſt die Ehe bereits zu einem 
Umtauſchbazar geworden. 
Ich begrüße es, daß Chriſtian meinen Bor- 
ſchlag billigt. Mir liegt fern, jede Ehe um jeden 
Preis aufrechtzuerhalten. Es gibt aber Fälle, in 


densprinzips aus der Sackgaſſe 


N 


denen die Erleichterung der Ehetrennung auch mir 


nötig erſcheint. Die Ehe kann heute nicht ge⸗ 
ſchieden werden, wenn der im juriſtiſchen Sinne 
Schuldige zwar bereit iſt, die Schuld auf ſich zu 
nehmen, der im Sinne nichtſchuldige Ehegatte 
aber keine Scheidungsklage einreicht. In völlig 
zerfallenen Ehen halten nicht ſelten Ehegatten 


aus niederer Rachſucht den anderen in der Ehe 


feſt, um letzterem die neue Ehe unmöglich zu 
machen. Hier glaube ich, den Weg gezeigt zu 
haben, der bei Aufrechterhaltung des Verſchul⸗ 
herausführt. 
Könnte der ſchuldige Ehegatte den Schei⸗ 
dungsantrag ſtellen, ſo könnte das Gericht prüfen, 
aus welchen Motiven der Nichtſchuldige dieſen An⸗ 
trag nicht geſtellt hat. Zeigt es ſich, daß letzterer 
aus an ſich edlen Beweggründen (Sorge für er⸗ 
ziehungsbedürftige Kinder, Furcht vor der Un⸗ 


- würdigfeit des neuen Ehepartners, trotz aller Er⸗ 


fahrung nicht erloſchene Zuneigung) auf die 
Stellung des Antrages verzichtet hat, ſo kann das 
Gericht das Scheidungsverlangen ablehnen. Sind 
die Motive für den juriſtiſch Nichtſchuldigen un⸗ 
edler Art, ſo kann es der Scheidungsklage ſtatt⸗ 
geben. Selbſtverſtändlich müßte der juriſtiſch 
Schuldige bei Ordnung der materiellen Verhält⸗ 
niſſe entſprechend beurteilt werden. Es könnten fo 
die Ehen mit verſorgungsbedürftigen Kindern 
anders beurteilt werden als andere. Der Ein⸗ 
wand, daß das Gericht Motive nicht beurteilen 
kann, erſcheint mir nicht ſtichhaltig; die moderne 
Rechtſprechung will ja nicht mehr die Tat, ſondern 
die Täter beurteilen und aburteilen. | 

Zum Schluß ein Wort über Biologie und 
Ehe. Es beſteht zurzeit die Gefahr, daß auch dies 
Schlagwort eine verhängnisvolle Suggeſtionskraft 
gewinnt. Verſteht man unter Biologie die Lehre 
von der Kunſt, das Leben in geſundheitlicher, per⸗ 
ſönlich beglückender, alle Fähigkeit möglichſt ent⸗ 
wickelnden Weiſe zu geſtalten, ſo muß man eigent⸗ 
lich die Einehe, wie fie die Kultur nun ein- 
mal herausgebildet hat, ablehnen. Die Ein⸗ 
ehe bedingt neben Erwerbung von Rechten Ueber⸗ 
nahme von Pflichten. Sie iſt — den Eheſchließen⸗ 
den unbewußt — in erſter Linie Dienſt im In⸗ 
tereſſe der Erhaltung des Staates, der Familie, 
der Kultur, erſt in zweiter Linie eine Inſtitution 
zur Förderung eigener, egoiſtiſcher Intereſſen. 
Wer eine Kulturgemeinſchaft erhalten will, muß 
vom Einzelnen Opfer verlangen: „Wenn du 
nehmen willſt, ſo gib.“ Dies Grundgeſetz, nicht 
ſtets wechſelnde, verſchwommene, biologiſche The⸗ 
oreme müſſen die Stellung der Aerzte zu der nach 
der Weimarer Verfaſſung die Grundlage des 
Staates bildenden Ehe maßgebend beeinfluſſen. 


Zeitehe. 


Unter dieſem Titel macht Charlotte Buchow⸗ 
Homeyer einen Vorſchlag zur Ehereform (bei 
Marcus u. Weber, Berlin 1928, geb. 4 RM.). Wie 
die Verfaſſerin ſelbſt ſagt, iſt der Gedanke 
keineswegs neu: Goethe hat bereits in den „Wahl⸗ 
verwandtſchaften“ die Möglichkeit erwogen, Ehen 
von fünfjähriger Dauer einzuführen, und Nietzſche 
fordert im „Zarathuſtra“ die „kleine Ehe“ als 


119 


Probe für die „große“. Aber wie wir alle wiſſen, 
der Gedanke iſt heute wieder ſehr aktuell, und es 


nützt nicht viel, daß etwas bereits einmal gefordert 
worden iſt, es muß von Zeitgenoſſen mit zeit⸗ 
genöſſiſchen Begründungen ſtets aufs neue ge⸗ 
fordert werden, wenn ſich Anhängerſchaft und end⸗ 
lich auch Realiſation finden ſollen. Die Ver⸗ 


faſſerin verſucht zeitgenöſſiſche Begründungen 


in eingehenden, anregenden Ausführungen: 
Sie geht von der ſagenhaften „Schuld des 
Weibes aus und gelangt damit ſofort mitten 
in den Kampf der Geſchlechter. Die Emanzi⸗ 
pation als wichtige Kampferſcheinung und 
der männliche Dualismus, ſeine Geſpaltenheit in 
Seele und Trieb, als Hauptangriffspunkt weib⸗ 
lichen Kämpfertums, werden in beſonderen Ka⸗ 


piteln behandelt. Die Verantwortung der Frau 


für das Wohlergehen des Volkes wird mindeſtens 
zum gleichen Teil auf die Männer abgewälzt, die 
in richtiger Gattenwahl die rechten Frauen finden 
müßten. Die ſchickſalhafte Bedeutung einer richtigen 
Entſcheidung tritt für den Mann umſomehr her⸗ 
vor, als eine lebenslängliche monogamiſche Bin⸗ 
dung ihm durch ſeine von Natur vorhandene Nei⸗ 
gung zur Vielweiberei (Polygynität) an ſich ſchon 
erſchwert wird. Die Verſuche der Jugend, dieſe 
Probleme einer Löſung zuzuführen, werden einer 
ſcharfen Kritik unterzogen, der Angriffspunkt 
einer Reform liegt nach der Verfaſſerin in der 
Aufgabe, die Polygynität des Mannes mit der 
Mutterſehnſucht der Frau zu verſchmelzen. Dieſe 


Aufgabe ſoll die Zeitehe leiſten, deren hiſtoriſche 
und moderne Formen, beſonders die Verhältniſſe 


in Rußland, einer kurzen Beſprechung unterzogen 
werden. Sodann werden die Wirkungen der Zeit⸗ 
ehe unterſucht ſowie ihre praktiſchen Durch⸗ 
führungsmöglichkeiten und wirtſchaftlichen Schwie⸗ 
rigkeiten. Zum Schluß wird der Vorſchlag in 
kurzen Programmpunkten präziſiert und insbe⸗ 
ſondere noch eine Auseinanderſetzung mit 
den Beſtrebungen zur Erleichterung der Eheſchei⸗ 
dung herbeigeführt. Die Argumentation erſcheint 
uns hier nicht folgerichtig, auch ſcheint uns zwiſchen 
Zeitehe und erleichterter Eheſcheidung gar keine 
Alternative zu beſtehen. 

Ganz unweſentlich erſcheint es uns auch, ob der 
Vorſchlag der Verfaſſerin gerade in der dort 
niedergelegten Form durchgeführt wird. Als ehr⸗ 
licher und aufrichtiger Verſuch, ſein Scherflein bei⸗ 
zutragen zur Verringerung des Unglücks und 
Mehrung des Glücks auf dem lebenswichtigen Ge⸗ 
biet, verdient das Buch die Auſmerkſamkeit aller 
Intereſſierten. 


Bund der Geburtenregelung. 


Von einem Bundesmitglied werden wir auf 
einen ſolchen Bund in Bückeburg aufmerkſam ge⸗ 
macht. Wer kann Näheres über weitere derartige 


Bünde und ihre Satzungen mitteilen? 
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Eheberatungsſtellen auf dem Lande. 
(Vgl. Anfrage ©. 24 und S. 48.) 

Es iſt durchaus möglich, auch in klein⸗ 
ſtädtiſchen Verhältniſſen Ehe- und Sexual⸗ 
beratungsſtellen erfolgreich aufzuziehen. Ich ſelbſt 
habe 1927 in Radeberg eine Stelle be⸗ 
gründet und ſpäter an Dr. Schadendorf ab⸗ 
gegeben. Sprechſtunde findet einmal im Monat 
ſtatt. Die Beſucherzahl betrug zunächſt 5—6, ift je- 
doch allmählich geſtiegen, daß es ſich lohnte, nun⸗ 


mehr alle 14 Tage die Sprechſtunde abzuhalten. 
Im Januar begann ich mit Eheberatung in 


Rieſa. Dank der umſichtigen Vorbereitung durch 
den Leiter des Wohlfahrtsamtes, Direktor 


Günther, beträgt die Beſucherzahl der monatlichen 


Sprechſtunde 10—12 Perſonen. Endlich hat 
Meißen eine ſtädtiſche Beratungsſtelle und da⸗ 
neben noch eine von der Amtshauptmannſchaft be⸗ 
gründete. Zweckmäßig werden die umliegenden 
Dörfer von einer ſolchen kleinſtädtiſchen Be⸗ 


ratungsſtelle mit verſorgt. Beſucher find ſchon 


zu erwarten, wenn Preſſe und Vorträge genügend 
werben. An größere Wege iſt die Landbevölkerung 
gewöhnt. Sie wird Einkäufe in der nächſtgelegenen 
Stadt mit dem Beſuch der Beratungsſtelle ver⸗ 
binden. Priv.⸗Doz. Dr. R. Fetſcher⸗Dresden. 


Neue Eheberatungsſtelle in Wien. 

Im Rahmen der übrigen im Heim der Agnes⸗ 
ſchweſtern (7. Bezirk, Bernhardgaſſe 27) unterge⸗ 
brachten Fürſorgeſtellen wird in dieſen. Tagen 
auch die Eheberatungsſtelle wieder eröffnet. Sie 
wird an Ehebewerber oder auch vor einer Ver⸗ 
lobung Rat über gejundheitliche. eventuell auch 
über Vererbungsfragen erteilen Als Leiter dieſer 
Eheberatungsſtelle wird Dozent Dr. Dittel fun⸗ 
gieren. Die Stelle iſt in Verbindung mit Anſtalten 
und Laboratorien, ſo daß fachärztliche Unter⸗ 
ſuchungen, Laboratoriumsunterſuchungen, zum 
Beiſpiel von Blutproben, durchgeführt werden. 
Die Stelle wird nicht nur vor der Eheſchließung, 
ſondern auch bei Schwierigkeiten verſchiedener 
Art bei beſtehenden Ehen Rat erteilen. Die Be⸗ 
ratungsſtunde iſt vorläufig an jedem Donnerstag 
von 11 bis 12 Uhr. 


Eheberatung und Aerzteſchaft. 
Die ärztlichen Bezirksvereine Leipzig⸗Stadt 
und Leipzig⸗Land haben in gemeinſamer Sitzung 
über das Problem der Eheberatungsſtellen ver⸗ 


handelt. Als Ergebnis der Ausſprache wurde dann 


eine Entſchließung einſtimmig angenommen, in 
der es heißt: „Die Aerztlichen Bezirksvereine 
Leipzig⸗Stadt und Leipzig⸗Land haben ihre grund⸗ 
ſätzliche Bereitwilligkeit zu tätiger Mitarbeit an 
der Eheberatung erklärt. Sie halten nach wie vor 
für die beſte Stelle der Eheberatung das Sprech⸗ 
zimmer des frei praktizierenden Arztes. Sie for⸗ 
dern, daß der frei praktizierende Arzt ebenſo wie 
die amtliche Eheberatungsſtelle als vongüktiger 
Eheberater anerkannt wird. 


| 4 ber verheiratete Deutf che e 


per ſeine Frau, Familie, Angehörigen bei feinem Tode vor überflüſſiger Aufregung und 
Kere bewahren möchte, beſtelle ſofort zu eigenem Gebrauch ein Exemplar des unten 
2 ngezeigten Bu 0 es. Er wird ſich damit einen willkommenen, vielleicht. lange geſuchten 


* Sen 
m Sn welter, weſentlich vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien Maßen: = 


ach ed Tobe 


Nat und Hilfe für Die Hinterbliebenen 


Ein in praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über 
das Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vorſchriften aus dem Familienrecht und andere 
für Hinterbliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert und zur Anwendung bringt 

a A 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 
2 


; = herausgegeben von Cari Hualla und Wilhelm Marſchewski 
Ein uch, das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient 
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11 weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiicher Art Anleitung und leicht 
| aus fülloave Dordentke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vor- 
gedruckter Angaben alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Sall 
des Todes einzutragen, alfo alles dokumentariſch niederzulegen und 
damit den Angehörigen viel unnötige Aufregung und Gorge in Stunden der 
Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 
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Ta Stirbt jemand, fo wiſſen die Angehörigen wohl, daß ſie für die Beſtattung zu ſorgen 
E haben, aber nicht immer iſt ihnen befannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden 
Er muß. Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, fo ſteht diefe in den meiſten 
Fällen ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber 
ſelten oder überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man 
gerade beim Ableben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laft der Berant- 
2 Eaa wortung ruht dann oft auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig 
Auunnd allein von dem Schmerz über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iff. Ofi- 
13 mals ſind es die Kinder oder andere Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall 
5 abzufinden haben. Ein planloſes Fragen beginnt, es wird unternommen, was nicht immer 
nötig, und unterlaffen, was durchaus notwendig iſt. Aus Ankenntnis der Verhältniſſe des 
Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht ſelten bedeutende Summen verloren. 


5 Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und gefpart hat, um neben 

E7 feiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind einigermaßen 

DE geſichert zu wiffen, glauben diefe, ſchon bei der Beſtattung Schulden machen zu müſſen, 
— ganz zu ſchweigen von den Sorgen, die ſie ſich um ihre Zukunft machen. Manchmal iſt Ver— 
ae (u mögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen tauchen auf, 
2 die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden können, 
3 5 auf die man fih unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 


m} | 
A g er die darin geltellten Fragen ſorgfältig beantwortet, alle Formulare 
we Dieſes Buch! richtig ausfüllt und feinen Hinterbliebenen To hinterläßt, der kann 
er gewiß Tein, daß er diefen in der ſchwerſten Schickfalsftunde viel Sorge und Hufregung erſpart und 
ihnen einen Berater hinterläßt, auf den fie fich verlaffen können. 


e ; preis Mark 2.25. Zu haben in allen Buchhandlungen 
I Verlag: Alfred Metzner, Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109 


I Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 


Leiter der Abteilung Eugenik am Kaifer Wilhelm Inſtitut 
für Anthropologie in Berlin. 


16.— 20. Tauſend. Mk. 1.50 


„ . . . Wie natürliche Ethik und ärztliche Wiſſenſchaft 
in ſeltener Einmütigkeit die drohenden geſetzgeberiſchen 
Angriffe auf das Leben der Ungeborenen verurteilen, 
zeigt dieſe für Führer des Volkes und ernſte Frauen 
beſonders wichtige Schrift, die zugleich erſchütternde 
Dokumente menſchlicher Not enthält.“ (Seele.) 


Die Familie 
Schriftenreihe für das Volk 


Die naturtreue Normalfamilie 51.—60. Tauſend —.35 
Die Mutter u. ihr Wiegenkind 61.— 70. Tauſend —.35 
Keimendes Leben . .. 1.—30. Tauſend —.35 
Eheliche Liebe . . . . . 21.—30. Tauſend —.35 
Werdende Reife. . 21. 30. Tauſend —.35 


„Hier iſt das Beſte, was dieſer Forſcher, Arzt und 
Prieſter dem deutſchen chriſtlichen Bolke zu ſagen hat, 
in vollendeter Form allen zugänglich, allen verſtänd— 


Das kommende Geſchlecht 


Zeitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche Bolts- 
erziehung auf biologiſcher und ethiſcher Grundlage 


Letzte Hefte: Wie behüten wir die Familie vor Ge- 
ſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe und Alkoholismus? 
2.—. Wohnung und wirtſchaftl. Sicherung der natur- 
treuen Normalfamilie. 2.—. Das Willen und Wollen 
der beiden Geſchlechter in den Entwicklungsjahren der 
Reife. 2.—. Wohnungsnot und Wohnungsfürſorge. 1.50 
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lich, alle packend dargeboten.“ (Bad. Beob.) 


und Aberglauben schuf eine in- 
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Eine Kultur- und Sitten- 
geschichte im Spiegel des 
Arztes. Von Geh. Rat Prof. 
Dr. med. Eugen Holländer 


— 


Seit der Mensch begonnen hat, 
nachzudenken, beschäftigen ihn 
die uralten Rätsel von Geburt, 
Krankheit, Liebe und Tod. Aus 
Wissen und Ahnen, Glauben 


tensive, unbewußte Beschäftigung 
mit dem Körper die Heilkunst der 
alten ZaubererundMedizinmänner, 
die Holländer, einer unserer besten 
Kulturhistoriker, in seinem neue- 
sten Buche schildert. Kunst und 
Kult entdeckt er hier als Äußerun- 
gen des Eros und deutet die selt- 
samen Gebräuche von Schmuck 
und Verstümmelung des Leibes. 
Das Werk ist ungewöhnlich reich 
und interessant illustriert und zeigt 
Hunderte seltener Abbildungen 
zum ersten Male. Der Band kostet, 
in Leinen gebunden, 42 Mark. 
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